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Die neuere kirchliche Architektur in Oeſterreich und 
Ungarn. 


Von Camillo Sitte. 


Es iſt an der Zeit, einen Rückblick zu halten über die Entwicke⸗ 
lung des Kirchenbaues der letzten vierzig Jahre, denn Jedermann fühlt, 
daß ſich in dieſen, für die Geſtaltung der Architektur ſo hochwichtigen 
Decennien eine Umwälzung von Anſchauungen und Grundſätzen voll— 
zogen hat, wie ſie kaum umfaſſender gedacht werden kann. Ausgehend 
von einem intenſiven Gefühle geradezu des Haſſes gegen die voraus— 
gehende Barocke und aller ihrer Ausläufe, der alles verzehrte, was 
dieſer Stylrichtung auch vorher zu Grunde lag, ſind wir, allmählich 
alle Stylperioden durcheilend, heute wieder bei ihr angelangt und 
können es kaum faſſen, wie es eine Zeit geben konnte, welche ſelbſt die 
edelſten und höchſten Werke der Renaiſſance mit Geringſchätzung be- 
trachtete, obwohl wir dieſe Zeit ſelbſt miterlebten. Das Verſtändniß 
für die Antriebe dieſer Bewegung kann nur erſchloſſen werden durch 
einen Rückblick auf die Verhältniſſe des höheren, beſonders des kirch— 
lichen Bauweſens, unmittelbar vor Beginn dieſer reichbewegten Bau— 
periode. ' 

Es war ein langer Winterſchlaf, in welchem die Baukunſt in der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts befangen war, nachdem ſie vorher in 
üppiger Fülle jo glanzvolle Werke wie die Karlskirche, die Piariſten— 
kirche in der Joſephſtadt, die Univerſitätskirche, St. Peter in der inneren 
Stadt, die großartigen Stiftskirchen von St. Florian, Melk u. a. 
hervorgebracht hatte. Rudolf v. Eitelberger, der genaue Kenner aller 
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Nüll“) dieſelben folgendermaßen: „Die Baukunſt war damals ein Geſchäft, 
wie viele andere, dem ſich vorerſt die bürgerlichen Baumeiſter widmeten, 
welche reich werden wollten; ſie war ein Amtsberuf für Jene, welche 
als k. k. beeidete unbeſoldete Baupraktikanten in den Staatsdienſt 
treten wollten und die Ambition hatten, nach langjähriger unentgelt⸗ 
licher Dienſtzeit und nach ebenſo langem, ſehr gering entlohntem Staats- 
dienſte am Ende des Lebens Landesbaudirector zu werden . . . . Das 
mals verſtanden die Baubureaukraten alles, ſie übten die Cenſur gegen 
die eingereichten Baupläne ebenſo ſchroff und arg, wie die Cenſur— 
beamten in den Bureaux der Herrengaſſe. War von kirchlichen Bau— 
monumenten die Rede, ſo verſtand es ſich ganz von ſelbſt, daß ſie die— 
jenigen waren, welche dem Bau vorzuſtehen hatten. In dieſer Bau- 
bureaukratie hieß es: „Die Architektur bin ich.“ Gute Gelehrte und 
Künſtler wurden nicht gebraucht und nicht erzogen, ſondern nur gute 
Beamte. Die Kaſerne, das Bureau war das Höchſte, wozu ſich die 
Baupraxis dieſer Zeit aufſchwang.“. 

Dieſem Urtheile entſprechen denn in der That die Werke, wie 
ſie damals unter der Herrſchaft des allgewaltigen Oberbaurathes 
P. Sprenger zu Stande kamen: das Münzgebäude und das Hauptzoll— 
amt. Auf dem Gebiete des Kirchenbaues, deſſen hohe künſtleriſche Anforde— 
rungen weit über den Horizont Sprenger's emporragten, kam es zu 
der traurigen gußeiſernen Spitze am Auguſtinerthurm und zur koſt— 
ſpieligen Herſtellung eines neuen Thurmhelmes vom St. Stephansdom, 
der nach wenigen Jahren ſchon ſo baufällig war, daß er 1861 wegen 
drohenden Einſturzes wieder abgetragen werden mußte. Von den 
kleinen Landkirchen, welche hie und da denn doch zugeſtanden wurden, 
iſt es beſſer zu ſchweigen. Hand in Hand mit dieſer eigenen Unfähig— 
keit ging die Sucht, alle jüngeren Talente, welche künſtleriſch wirken 
wollten, gewaltſam zu unterdrücken. So wurde der talentvolle Archi— 
tekt Leopold Oeſcher (geb. Wien 1804, geſt. daſelbſt 1849), einer der 
erſten Vorkämpfer der Gothik, in kränkender Weiſe behandelt, weil er es 
gewagt hatte, gegen das Sprenger'ſche Thurmbauproject von St. Stephan 
Einſprache zu erheben, und ebenſo wurde an der Akademie ſyſtematiſch 
alles unterdrückt, was im Sinne derjenigen Ideen, welche die Gemüther 
zu feſſeln anfingen, vorwärts wollte. 

Dieſe Verhältniſſe gehören bereits der Geſchichte an und ſo ſei 
es denn erlaubt, aus der heute ſchon erſterbenden Tradition eine an 
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fich unbedeutende Epiſode zu retten, welche aber ein ſcharfes Streif- 
licht über den Stylſtreit dieſer Tage wirft. Der ſpätere erſte Zeichner 
und Bauführer G. Müller's beim Baue der Altlerchenfelderkirche und 
der Vollender dieſes Baues, der Architekt Franz Sitte, frequentirte 
damals unter der Direction von Peter Nobili, eines geiſtvollen tüch- 
tigen Mannes, der aber als Italiener kaum deutſch konnte und die 
Gothik gründlich verabſcheute, die Architekturſchule der Akademie. Die 
Herzen der jungen Akademiker gehörten bereits der romantiſchen Rih- 
tung und ſo zeichnete und ſtudirte denn auch der Genannte privatim 
in der an der Akademie verbotenen gothiſchen Bauart. Dieſes arge 
Vergehen blieb Nobili nicht verborgen und ſo wurde denn der heim— 
liche Romantiker, der einen erſten Preis erhalten ſollte, vorher zu 
Nobili citirt, ihm hier fein Stylfrevel vorgehalten und direct verlangt, 
dieſe unerlaubte Richtung abzuſchwören, widrigenfalls der erwünſchte 
Preis nicht ertheilt werden könnte. Der Gefragte vermochte es aber 
nicht, ſeinem künſtleriſchen Ideale zu entſagen, ließ Preis und Akademie 
im Stiche und zog nach München, wo unter König Ludwig I. gerade 
ein goldenes Zeitalter für Kunſt begann. 

So ſtand es im öffentlichen Baudienſte und an der Akademie, 
obwohl auch in Wien die neue Stylbewegung bereits ihren Einzug 
gehalten hatte. 

Außer Oeſcher gehörten dieſer Richtung an: der Architekt Leo— 
pold Ernſt (geb. zu Wien 1809, geſt. 1862), welcher eine der erſten 
Publicationen über mittelalterliche Baudenkmale Oeſterreichs unter⸗ 
nahm, von der vier Hefte erſchienen und der zuerſt die Frage der 
Reſtauration der Stephanskirche anregte. Ernſt wurde ſpäter Dombau⸗ 
meiſter, vollendete 1853 die vier großen Giebel, reſtaurirte die Tirna'ſche 
Capelle und begann die Neuherſtellung des großen Thurmhelmes. 
Auch Karl Rösner kann hierher gerechnet werden, der ſogar an der 
Akademie als Lehrer fungirte, aber anfangs ſehr untergeordnet und 
ohne Einfluß. Die von ihm erbaute Kirche in der Jägerzeile muß als 
erſter Verſuch der neuen Richtung in Oeſterreich bezeichnet werden. 
Sie iſt gewiſſermaßen ein Seitenſtück zu der etwas früher in München 
erbauten Ludwigskirche von Gärtner, im Style noch unklar, theils 
byzantiniſche, theils romaniſche Elemente aufnehmend. Ein weſentliches 
Verdienſt kommt dieſem Baue zu, durch Aufnahme großer Fresken im 
Innern, beſonders des herrlichen Kreuzweges von Führich, der nur 
leider zu ſchlecht beleuchtet iſt und vielleicht hauptſächlich deshalb nicht 
jo oft betrachtet wird, wie dieſe edlen und wahrhaft großen Com- 
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poſitionen es verdienen würden, die den Fresken von Cornelius in der 
Ludwigskirche ebenbürtig zur Seite geſtellt werden müſſen. Rösner blieb 
zeitlebens der eingeſchlagenen Richtung treu, die er aber in ſeiner ruhigen, 
bedächtigen und genauen Art ſtetig vervollkommnete, ſo daß er in ſeinem 
letzten großen Werke, dem Dome zu Diakovar in Slavonien, in reinerem 
romaniſchen Style eine große harmoniſche Leiſtung zu Stande brachte, 
in der er ſich ſozuſagen ſelbſt übertraf. Außerdem wurden nach ſeinen 
Entwürfen erbaut die Capelle im Arſenal und die Cyrill und Metho— 
diuskirche in Karolinenthal zu Prag. 

Als früheſte Vorkämpfer auf literariſchem Gebiete ſind zu nennen: 
Franz Tſchiſchka, der 1832 eine Monographie über St. Stephan ver- 
öffentlichte und Dr. E. Melly (geb. 1814 zu Krems und geſt. zu 
Pyſtian 1854), welcher 1850 eine ziemlich umfangreiche Arbeit über 
das Weſtportal von St. Stephan publicirte. Schon frühzeitig, ſchon 
von 1844 an, machte fich auch der auf dieſem Gebiete jo entſcheidend 
werdende Einfluß unſeres größten Kunſthiſtorikers, R. v. Eitelberger, 
bemerkbar. 

Während ſich auf künſtleriſchem Gebiete durch die Wirkſamkeit 
dieſer Kräfte eine allmähliche Reform vorbereitete, brachen die Ereig— 
niſſe des Jahres 1848 herein. Die nächſte Folge war ein momentaner 
gänzlicher Stillſtand aller künſtleriſchen Unternehmungen, dann aber 
ging es plötzlich raſch vorwärts. Graf Leo Thun wurde Cultusminiſter 
und berief Graf Franz Thun, der ſelbſt ein Romantiker zu nennen ift 
und ſich bereits weſentliche Verdienſte um die Hebung der bildenden 
Künſte in Prag erworben hatte, zum Referenten für Kunſtangelegen— 
heiten in's Miniſterium. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte es geſchehen, 
daß der Bau der Altlerchenfelderkirche zu einem epochemachenden Er— 
eigniſſe für die Kunſtentfaltung in Oeſterreich fich geſtaltete. Der Neu- 
bau dieſer Pfarrkirche war bereits im April 1845 beſchloſſen und ſchon 
war mit dem Baue nach der Schablone eines bauamtlichen Planes 
begonnen, als die Architekten, Kunſtfreunde und Gelehrten, an ihrer 
Spitze bereits R. v. Eitelberger, dieſem Baue ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wendeten. Einen ausſchlaggebenden Erfolg erzielte der junge, kürzlich 
erſt von L. Förſter nach Wien gezogene Architekt Georg Müller 
mit einem in der Plenarverſammlung des neugegründeten Architekten- 
vereines 1848 gehaltenen Vortrag: „Der deutſche Kirchenbau und die 
neu zu erbauende Renaiſſancekirche für Altlerchenfeld.“ 

J. Georg Müller (geb. 1822 zu Mosnang in der Schweiz, 
geſt. den 2. Mai! 849), ſelbſt voll jugendlich verzehrender Begeiſterung 
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und ganz hingegeben den neuen Ideen der künſtleriſchen Erhebung, des 
Wortes in hohem Grade mächtig, nach ſeiner ganzen Vorbildung und 
nach ſeinen bisherigen Arbeiten halb Dichter und halb Architekt, war 
der richtige Mann, diejenigen Worte zu finden und auszuſprechen, 
welche damals allen vorwärtsſtrebenden Elementen im Sinne lagen. 
Sein Vortrag erregte ungeheures Aufſehen und lange Jahre danach 
konnte man Solche, die ihn gehört hatten, noch ſchwärmeriſch davon 
ſprechen hören. Dieſem mächtigen Eindrucke entſprechend war auch der 
poſitive Erfolg. Es erfolgte bald darauf die Siſtirung des bisherigen 
Baues und mit 15. Auguſt 1848 die Ausſchreibung einer allgemeinen 
Concurrenz. Schon am 27. September 1848 wurde das preisgekrönte 
Project Müller's auch zur Ausführung beſtimmt. Welch' ein Umſchwung 
aller Verhältniſſe, denn auch die Anwendung des Concurrenzweſens 
war ja eine gewaltige Neuerung. 

Als beſondere Merkwürdigkeit muß erwähnt werden, daß Müller 
in dem preisgekrönten Entwurfe ſeinem eigenen ſchriftlichen Programm 
nicht ganz treu blieb. Sein Vortrag zielte offenbar auf eine deutjch- 
gothiſche Kirche; ſein Entwurf aber brachte Motive der italieniſchen 
Gothik und eine durchgehende Rundbogenarchitektur. Dieſer, bisher noch 
niemals näher erörterte Umſtand, ift bezeichnend für die rein ſubjectiv 
poetiſch arbeitende Individualität des früh dahingeſchiedenen Künſtlers, 
wie für die rückhaltloſe Begeiſterung der damaligen Zeit, die nicht allzu— 
kritiſch war in der Beurtheilung und welcher gleichfalls Originalität 
und Poeſie am meiſten galt. Zu erwähnen kommt noch der, bisher 
unbekannt gebliebene Umſtand, daß auch Müller zuerſt ein gothiſches 
Project ausarbeitete, dann aber, als er die Harmonie mit feiner Empfin⸗ 
dungsweiſe darin nicht finden konnte, das wirklich überreichte Project 
in den letzten acht Tagen vor Ablauf der Friſt concipirte. Dieſes 
wirklich ausgeführte Project iſt denn thatſächlich weder romaniſch noch 
gothiſch, weder deutſch noch italieniſch, aber auch durchaus nicht eklektiſch 
in dem ſchlechten Sinne des loſen Verbindens verſchiedentlicher Styl— 
fragmente; es iſt thatſächlich eine Stylvariante für ſich, der man einen 
eigenen Namen geben müßte, wenn ſie zahlreichere Nachfolgerſchaft 
gefunden hätte. Müller folgte hierbei lediglich ſeiner Empfindung und 
conſtruirte das Ganze aus ſich ſelbſt heraus. Und hiermit hat er denn 
als Künſtler ſein eigenſtes wahres Glaubensbekenntniß abgelegt, was 
die Abſicht, die ſogenannten altdeutſchen oder gothiſchen Kirchen zu 
copiren, gar nicht in ſich ſchloß. In ſeinem tiefſten Innern glaubte 
Müller an die Erfindung eines neuen Styles und dieſen Glauben 
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hatte er ſchon in München in ſich aufgenommen, wo er damals domi— 
nirte und Meiſter Ziebland, ſein Lehrer, einer der Hauptvertreter war. 
Ziebland ſtellte allen Ernſtes an ſeine auserwählten Schüler die For— 
derung, in ihren Arbeiten nicht den Geiſt einer alten Zeit zu copiren, 
ſondern den Genius der eigenen neuen Zeit auszudrücken und hierzu 
ſelber entſprechende Formen zu finden oder wenn es ſein müßte, neu 
zu ſchaffen. j 

In München wurde damals dieſe neue Kunſt förmlich abſichtlich 
geſucht. König Ludwig ließ ſich die Widmung eines Ornamentenwerkes 
gefallen aus vaterländiſchen Pflanzen, deſſen Zweck die Erfindung 
einer neuen Pflanzenornamentirung ſein ſollte u. dgl. m. Auch Müller 
war für nichts ſo ſehr begeiſtert, als für die Herſtellung eines unſerer 
Zeit und unſerem Denken entſprechenden eigenthümlichen monumentalen 
Bauſtyles. In der That iſt dies gewiß das Endziel aller unſerer 
Kunſtbeſtrebungen; der Irrthum der erſten Begeiſterung beſtand aber 
darin, einem Einzelnen zuzumuthen, was nur das Werk von Jahr— 
hunderten ſein kann. Bei all' dem muß es mit Bewunderung und 
Staunen erfüllen, wie viel Neues dieſer erſt 26jährige Künſtler in 
ſeinem größeren Erſtlingswerk niederzulegen vermochte. Für den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den quadratiſchen Wölbungen des ſehr breiten 
Mittelſchiffes zu den Seitenſchiffen, einer Aufgabe, an der ſich, im 
Uebergange aus der Romanik in die Gothik, Jahrhunderte abgemüht 
hatten, fand er ſpontan eine ganz neue und zutreffende Löſung. Die 
Rundbogenarchitektur des Romaniſchen verband er mit den zierlichſten 
Profilirungen, Pfeilerdimenſionen und Conſtructionsſtärken im Sinne 
ſpäteſter Gothik zu merkwürdigem Einklang und die prachtvolle bunte 
Marmorincruſtation des Florentiner Domes verſuchte er in beſcheidenen 
Anklängen in einfachen Ziegelrohbau mit mäßigem Stein und Sgraffitto 
zu überſetzen. Auch der Strebepfeiler fehlt und ſtatt der Strebebögen 
find antikartige Aufmauerungen wie bei Renaiſſancekirchen verwendet. 
Im Ganzen dürfte etwa die Bezeichnung Neuromaniſch am meiſten für 
dieſe Stylvariante paſſen. Müller erlebte nur mehr wenige Monate 
der Bauführung. Die Kirche iſt innen vollſtändig Fresco gemalt unter 
der Oberleitung von J. v. Führich. Die von Führich ſelbſt herrühren— 
den Gemälde (die erſchütternden Conceptionen des Engelſturzes und 
jüngſten Gerichtes an der Eingangswand), ferner auch die in Form 
und Farbe ſtylvoll gehaltenen Fresken der Vorhalle ſtimmen vortreff— 
lich zur Architektur; ein großer Theil der übrigen Gemälde, ganz im 
jeweiligen Sinne jedes einzelnen der mitwirkenden Künſtler gehalten 
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und theilweiſe bis an die Grenzen des Naturalismus gehend, fallen 
mehr oder weniger aus dem einheitlichen Rahmen des Ganzen heraus, die 
trennende Ornamentik, welche meiſt aus Muſtern des damals über die 
Decorationen der Sophienkirche eben erſchienenen Werkes von Salzen⸗ 
berg zuſammengeſetzt iſt, paßt durchaus nicht. Mit ihr hielt der gewöhn— 
liche Eklekticismus feinen Einzug in das Werk. Müller hätte dieſen 
Theil des Ganzen im Anſchluß an ſeine Muſter zu St. Croce und zu 
Aſſiſi und in Uebereinſtimmung mit ſeiner freien Conception, gewiß 
ganz anders gelöſt. 

Derlei Schwächen des Zuſammenſchweißens von allerlei fremd- 
artigen Elementen, wie ſie anderwärts ſogar noch ſchärfer zu Tage 
kamen, bereiteten jedoch energiſch eine andere Strömung vor, deren 
Streben in der Erreichung größtmöglicher Stylſtrenge und Stylreinheit 
beſtand. Vorbereitet und unterſtützt wurde diefe neue Phaſe der Crit- 
wickelung durch die mittlerweile erſtarkte wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
und die mächtig hervortretende Reſtauration mittelalterlicher Kirchen— 
denkmäler. In Oeſterreich fanden dieſe Beſtrebungen einen Mittelpunkt 
durch die 1853 vollzogene Gründung der k. k. Centralcommiſſion zur 
Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale, welcher ſich die Grün— 
dung zahlreicher Alterthumsvereine in den Kronländern anſchloß. 

Alle diefe Vereinigungen waren getragen von dem ſtarken Suter- 
eſſe für die mittelalterliche Kunſt, das allmählich alle Kreiſe der 
Gebildeten erfaßt hatte. Daß von einer Pflege der Renaiſſance oder 
gar Barockgeſchichte in dieſen Kreiſen nicht die Rede ſein konnte, iſt 
ſelbſtverſtändlich, denn die ganze Zeit haßte und verachtete ja geradezu 
dieſe Stylrichtungen. Die leidenſchaftliche Concentrirung auf den Ro— 
manismus und die Gothik war aber ſo ſtark, daß ſelbſt die Theilnahme 
für antike Funde zuſehend abnahm und dies ſogar wiederholt zu Auf— 
rufen und öffentlichen Ermahnungen in Fachblättern Veranlaſſung 
gab, man möge doch die Pflege dieſes Gebietes nicht ganz vernach— 
läſſigen. 

Vieles vereinigte ſich, eine ſo mächtige Wirkung auf die Gemüther 
hervorzubringen. Die Ideen, welche Tieck, Schlegel und die übrigen 
Romantiker in ihren Schriften ausgeſprochen hatten, beherrſchten die 
Gedanken; eine neue Bahn lag offen zur Bethätigung und der Reiz 
der Neuheit wirkte belebend wie Morgenthau und Waldesduft. Auch 
von den antiquariſchen Forſchungen gilt dies in hohem Grade, denn 
hier galt es geradezu eine neue unbekannte Welt zu entdecken. Die 
meiſten alten romaniſchen und gothiſchen Kirchen mußten buchſtäblich 
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neu entdeckt werden, Ueberraſchung und Freude des Findens lohnte 
reichlich jeden Ausflug mit all' den kleinen Aufregungen, die damit 
verbunden ſind. So kam es, daß die Centralcommiſſion ſogar einen 
eigenen Paragraph in ihr Statut aufnahm, über „die Entdeckung 
von Baudenkmälern“ und regelmäßige Forſchungsreiſen veranſtaltete, 
auf welche in den erſten Jahren die Architekten Hieſen, Zimmermann, 
Lippert, Bergmann, Eſſenwein, Rösler und die Hiſtoriker Eitelberger 
und Heider entſandt wurden. So tauchte unter Andern die dunkle 
Kunde auf, daß auch in Ungarn zwiſchen der Donau und Drau Ueber— 
reſte mittelalterlicher Baudenkmale ſein ſollten. Eitelberger und Hieſer 
rüſteten ſich zur Entdeckungsfahrt und brachten wirklich die Pläne und 
Beſchreibung der herrlichen romaniſchen Abtei von Szt. Jäk und vieles 
Andere als Ausbeute heim. Eitelberger beginnt ſeinen intereſſanten 
Bericht hierüber folgendermaßen: 5 

„Die nachfolgenden Blätter enthalten einen Bericht über jene 
mittelalterlichen Baudenkmale Ungarns, welche ich in zwei kurzen Aus— 
flügen von 1854 und 1855 beſichtigt habe. Sie gehören faſt aus- 
ſchließlich dem romaniſchen oder Uebergangsſtyle an und bezeichnen 
eine für jene Gegenden nicht unbedeutende Bauthätigkeit, die mich 
um ſomehr überraſchte, je weniger die Nachrichten inländiſcher 
oder ausländischer Schriftſteller eine ſolche erwarten ließen. 
Ich zweifle gar nicht, daß ſich auch im übrigen Ungarn intereſſante 
Monumente aus dem romaniſchen und gothiſchen Style vorfinden, und 
daß ſelbſt in den von mir durchſtreiften Gegenden noch Denkmale der 
Art vorhanden ſind, die zu beſuchen mich Mangel an Zeit verhindert 
hatte.“ 

Das iſt die Art über bisher völlig Unbekanntes zu berichten, 
wie es heute nur mehr bei Reiſen nach Centralafrika oder dem Nord- 
pol vorkommt; damals aber lag das Unbekannte dicht vor der Thüre 
und überall, es war das Mittelalter, an dem man ſeit Jahrhunderten 
blind vorbeigegangen war, während nun jede Publication Unerhörtes 
brachte, mit Sehnſucht erwartet und mit Heißhunger ſtudirt wurde. 

Zu den verdienſtvollſten Mitgliedern der Centralcommiſſion zählten 
gleich in den erſten Jahren der Gründung ihr erſter Präſident, Frei- 
herr v. Czoernig, ferner Freiherr v. Sacken, Cameſina, J. Feil und 
K. Weiß. 

In der Natur dieſer Richtung mußte es liegen, daß die Com- 
miſſion und ebenſo die Alterthumsvereine faſt gänzlich im Dienſte der 
kirchlichen Kunſt arbeiteten, denn kirchliche Bauwerke find es Haupt- 
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ſächlich, welche uns noch aus der romaniſchen und gothiſchen Periode 
erhalten ſind. Die allgemeine Begeiſterung für dieſe Werke ermöglichte 
es aber auch, bisher unerhörte Summen für ihre Reſtauration und 
Conſervirung aufzubringen durch Sammlungen, Spenden aller Art, 
durch Zuſchüſſe aus dem Religionsfonds, von Ländern und Gemeinden, 
ja ſelbſt durch Uebernahme ganzer Reſtaurationen durch Private. 

Eine der älteſten Reſtaurationen iſt die der Stiftskirche zu Inichen, 
ſchon 1846 begonnen und 1853 zu Ende geführt; dann die der Pfarr- 
kirchen zu Tertan und zu Statz in Tirol, ſowie der Altäre und des 
Presbyteriums zu Säben. Noch in den Fünfzigerjahren wurden in 
Tirol theils begonnen, theils auch zu Ende geführt: die Reſtauration 
des Domes zu Trient unter Architekt A. Eſſenwein mit ſeinen alten 
Moſaiken, zu denen noch die muſiviſche Ausſchmückung der nördlichen 
Seitenapſis kam; ferner die Reſtaurirung der gothiſchen Kirchen zu 
Bludeſch, Ridnaun, Lana, Naz, Kundl; des alten romaniſchen Kirch— 
leins zu St. Florian bei Bozen, der Kirchen zu Pie di Caſtello bei 
Trient und in der Vill bei Neumarkt und mehrerer Flügelaltäre und 
Anderes noch mehr. In den anderen Kronländern ſüdlich der Donau 
wurden gleichfalls allenthalben ſolche Arbeiten in Angriff genommen, 
von welchen erwähnt ſein ſoll: die umfaſſenderen Wiederherſtellungen an 
der Pfarrkirche in St. Steyr, des ſpätgothiſchen Friedhofkirchleins von 
St. Peter zu Salzburg, der Stiftskirche zu Neuberg in Steiermark, 
der Lechkirche in Graz, der Pfarrkirche zu Iſchl durch den Architekten 
H. Michel, welche auch ein Altarblatt von Kupelwieſer und einen um— 
fallenden Freskeneyklus von Mader erhielt, der Reſtauration des be- 
rühmten St. Wolfgang-Altares und des Presbyteriums der Wolfgang— 
kirche am gleichnamigen See durch Architekt Bergmann, die Bloß— 
legung und Reſtauration des Domes von Spalato, der Kathedrale 
von Sebenico, des Baptiſteriums zu Aquileja, des Domes zu Gurk, 
der Kirche von Deutſch-Altenburg an der Donau u. f. w. 

In den Ländern nördlich der Donau, beſonders in Böhmen, theilten 
fich hauptſächlich die Architekten Profeſſor B. Grueber (Aegidikirche zu Nim- 
burg, Katharinencapelle Sluperkirche zu Prag, Decanatskirche zu Pilſen, 
Maria Verkündigung zu Prag ꝛc.), welcher unter anderen auch die 
gewiſſenhaften Aufnahmen der intereſſanten gothiſchen Kirchen zu 
Kuttenberg durchführte, und Architekt Schmoranz (Katharinenkirche zu 
Chrudim und Decanatskirche daſelbſt) in die erſten Reſtaurationen. Zu 
Prag wurde ferner die umfaſſende Herſtellung der Teynkirche am großen 
Ring unter der Leitung des Architekten und Steinmetzmeiſters Kranner 
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in Angriff genommen. Ferner wurden früh begonnen die Reſtaurationen 
der Dompfarrkirche in Budweis, der gothiſchen Marienkirche zu Sedletz, 
der Mauritiuskirche in Olmütz und an der Decanatskirche zu Piſek 
wurde das gothiſche Haupt- und Seitenportal frei gelegt. In Krakau 
begannen 1858 die Vorarbeiten zur Reſtauration der Katharinenkirche 
und zum Wiederaufbau der Dreifaltigkeitskirche. 

Auch Ungarn nahm regen Antheil an dieſer Strömung, wie 
die ſchon 1845 bis 1867 unter Lippert's Leitung durchgeführte 
Reſtauration der früheren Krönungskirche, des St. Martinsdomes von 
Preßburg (eine Hallenkirche, gebaut von 1090 bis 1452) zeigt; ferner 
der Mathiaskirche am Dreifaltigkeitsplatz zu Ofen, die ſogar 150 Jahre 
als Moſchee diente, nach den Plänen Schuſchek's, der Kirche des Cla— 
riſſenkloſters ebendaſelbſt; die Reſtauration des Eliſabethdomes zu 
Kaſchau unter Leitung des Architekten K. Gerſtner. 

In Siebenbürgen wurde zu Karlsburg der Thurm der Kathe— 
drale reſtaurirt und für die Pfarrkirche in Klauſenburg ſchon Mitte 
der Fünfzigerjahre die Errichtung eines neuen gothiſchen Thurmes 
in Ausſicht genommen. 

Bei all' dieſer ungeahnt reichen Thätigkeit iſt noch der großen 
Stifte zu gedenken und der Reſtaurationen alter Kreuzgänge, wie ſie 
in Millſtadt, Brixen und Pettau angefangen wurden, denen ſpäter 
die des altromaniſchen Kreuzganges vom Frauenſtift am Nonnberg 
zu Salzburg folgte und in neuerer Zeit die zu Kloſterneuburg, Hei— 
ligenkreuz und Zwettl. Letztere durch den Architekten H. v. Niewel. 

Eine hervorragende Rolle unter den erſten Gothikern in Oeſterreich— 
Ungarn gebührt auch dem Architekten J. Lippert, welcher 1857 mit der 
Reſtauration der gothiſchen Kirche von Maria Straßengel in Steier- 
mark betraut wurde und bald darauf vom Erzbiſchofe von Olmütz den 
Auftrag zu einer gothiſchen Capelle für das Knabenſeminar in Kremſier 
und vom Biſchof von Raab zu einer gothiſchen Hauscapelle erhielt. 
Lippert ging auch an die Vorarbeiten zur Reſtauration des Domes 
von Agram (ſpäter von Friedrich Schmidt geleitet), deſſen Aufnahme 
er durchführte und iſt ſeitdem mit Kirchenbauten in Ungarn beſchäftigt 
geweſen und Primatialarchitekt zu Gran. 

Als Muſter aller dieſer Unternehmungen muß in techniſcher, 
künſtleriſcher und archäologiſcher Beziehung aber die im größten Style 
organiſirte Reſtauration von St. Stephan zu Wien betrachtet werden. 
Der Antheil von Dombaumeiſter Ernſt wurde ſchon erwähnt und 
diene zur Ergänzung, daß in die jetzt geſchilderte Zeit die (1857 voll- 
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zogene) Gründung eines Dombauvereins fällt und daß von 1858 und 
1859 an auch der Staat und die Commune Wien ſich mit namhaften 
Beiträgen betheiligten. 

Der Erfolg ſo intenſiver Vertiefung in die alten Originalwerke 
in wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beziehung und die Rückwirkung 
auf die eigene ſchöpferiſche Thätigkeit konnte nicht ausbleiben. Im 
Zuſammenhange mit den Bedenken, welche ſo manche unreife Frucht 
des Stylerfindenwollens erweckte, kam immer mehr die Idee zur Geltung, 
daß nur in der Reinheit und Echtheit des Styles allein alle Kraft 
und Wirkung liege, daß jedes Abweichen hiervon ſtörend wirke und von 
Uebel ſei. Ein weſentlich anderes künſtleriſches Glaubensbekenntniß 
als das der Romantiker. Freilich hatte ſchon Rumohr das Zurückgehen 
auf die alten Stylmuſter verlangt, die er die Incunabeln der Kunſt 
nannte, aber jetzt erſt fand die Idee allenthalben Glauben, jetzt erſt 
war ſie, ſozuſagen, handgreiflich geworden, an der Hand praktiſcher 
Erfahrung, an der Hand thatſächlicher Mißerfolge. 

So weit war die Entwickelung der Ideen gediehen, als neuer— 
dings der Concurs zu einem großen Kirchenbau in Wien zur Aus- 
ſchreibung kam, zum Baue der Votivkirche. Es waren 75 Projecte ein— 
gelaufen und darunter hervorragende Conceptionen von allen bedeu— 
tenden Gothikern Deutſchlands und Oeſterreichs, von Friedrich Schmidt, 
V. Statz, G. Ungewitter, H. Riewel und Anderen. Alle Projecte waren 
gothiſch, und zwar meiſt rein und ſtreng in der Durchführung. Am 
10. Juni 1855 wurde dem jungen Wiener Architekten Heinrich Ferſtel 
der erſte Preis zuerkannt und ſein Entwurf zur Ausführung beſtimmt. 
Ferſtel (geb. zu Wien 1828, geſt. 1882), damals erſt 27 Jahre alt, 
hatte kaum ſeine Studien vollendet und nur erſt den Barbara-Altar zu 
St. Stephan im Verein mit Architekt Stache ausgeführt. Dennoch 
war ſein Entwurf eine reife Meiſterleiſtung, eine Leiſtung, wie ſie nur 
zehn Jahre früher überhaupt eine Unmöglichkeit geweſen wäre, jo ficht- 
bar raſch eilte die Zeit ihren Zielen entgegen. Es hieße Allbekanntes 
wiederholen, die Anordnung dieſes größten Werkes unſerer neueren 
Kirchenbaukunſt beſchreiben zu wollen. Der Grundgedanke der Concep— 
tion muß aber hervorgehoben werden, weil er charakteriſtiſch ift für 
die Phaſe der Entwickelung, in der er entſtand. Wenn nämlich geſagt 
wurde, daß zehn Jahre vorher ein ſolcher Plan hätte nicht geboten 
werden können, weil die Vertiefung in die echte alte Gothik, weil die 
Kenntniß ihrer ſämmtlichen Mittel und Motive noch nicht weit genug 
gediehen war, ſo kann mit demſelben Rechte auch behauptet werden, 
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daß heute ſchon die leitenden Grundſätze dieſes Werkes nicht mehr die 
unſeren ſind und ein eben ſolcher Bau kaum jemals mehr entſtehen 
wird. Es ſei erlaubt, zur genauen Bezeichnung des Platzes, den er in 
der Entwickelung einnimmt, weiter auszuholen. Wenn Jemand das 
Typiſche aller gothiſchen Dome ſammelte und daraus das Intereſſan⸗ 
teſte und Weſentlichſte auswählte, um einer dafür intereſſirten Zuhörer— 
ſchaft den Kern der Sache, etwa in einem Vortrage, ſo recht deutlich 
und klar vor Augen zu ſtellen, ſo wird kein einzelnes Beiſpiel der alten 
Kunſt ihm hierzu vollkommen tauglich ſein; er wird entweder Vieles bringen 
müſſen und dadurch den beabſichtigten Geſammteindruck verzetteln, oder 
er wird ſogenannte Schemata ſelbſt combiniren müſſen, wie fie that- 
ſächlich zu ſolchen Zwecken ſchon mehrfach gegeben wurden. Wenn die 
Sache vollkommen gelingt, ſo wird, durch Worte hervorgezaubert, ein 
allgemeines Bild deſſen, was der gothiſche Kirchenbau in ſeiner höchſten 
Entwickelung denn eigentlich geweſen ſei, in der Phantaſie der Zuhörer 
entſtehen. Nun wohl, hier ſteht dieſes Phantaſiebild leibhaft verkörpert, 
in Stein gemeißelt vor den Augen des Volkes. Gerade ein ſolches 
Phantaſiebild war es aber, das der ganzen Zeit ahnungsvoll vor— 
ſchwebte. Der junge Künſtler, der ſelbſt noch ganz der Verehrung und 
dem Studium der alten Meiſter hingegeben war, hat es zu bauen, zu 
verwirklichen gewußt, und ſo wurde er denn mit dem freudigen Zu— 
ſpruch aller Kreiſe der Kunſt belohnt, denn es war ihr Gedanke, ihr 
Wunſch, den er zu faſſen und auszudrücken verſtand. 

Auch an die techniſche Ausführung dieſes majeſtätiſchen Werkes 
knüpfen ſich hochwichtige Errungenſchaften. Gleichfalls nach dem Vor- 
bilde der mittelalterlichen Steinmetzhütten wurde ſogleich die Anlage 
einer Bauhütte beſchloſſen, Lehrlinge nach eigenem Statut zur Aus— 
bildung wurden angenommen und das Ganze in eigener Regie zu 
bauen begonnen. Zum Vorſtande dieſer Hütte wurde der Architekt und 
Steinmetz J. Kranner (geb. zu Prag 1801, geſt. 1871) aus‘ Prag 
berufen, nach deſſen Tode H. v. Riewel das Werk vollendete. Auch 
dieſe Unternehmung gelang vollkommen und es wurde thatſächlich eine 
neue Generation von Steinmetzen erzogen, welche mit Leichtigkeit ihre 
Maßwerke und ſelbſt als Bildhauer ihre Krappen und Kreuzroſen frei 
aus dem Stein hervorbrachten. Hiermit war die Periode der reinen 
ſtrengen Gothik für Oeſterreich in glänzender Weiſe begonnen. 

Der Einfluß dieſes Baues auf alle Kunſtzweige auch über die 
Grenzen der kirchlichen Kunſt hinaus war ein mächtiger; Ferſtel ſelbſt 
aber war ſpäterhin merkwürdigerweiſe wenig mit kirchlichen Aufträgen 
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in Anſpruch genommen. Von größeren Werken ſind nur zu nennen 
die dreiſchiffige evangeliſche Kirche in Brünn, die katholiſche Kirche in 
Schönau bei Teplitz und der neue Hauptaltar in der Schottenkirche 
in Wien. ; 

Bon immer größerer Bedeutung wurde von nun an aber auch der 
hervorragende Einfluß, der von den erſten Kirchenfürſten in Oeſterreich 
und Ungarn ausging. Schon lange vorher war in Ungarn der Bau 
der ſtolzen Domkirche zu Gran mit der weithinragenden Kuppel unter 
Fürſt Primas Cardinal Rudnay 1821 nach den Entwürfen Kühnel's 
begonnen als der ſichtbare Ausdruck des ungariſchen Primates. In den 
Fünfzigerjahren, in welchen bis 1856 dieſer Koloſſalbau ſeiner Vollendung 
entgegenreifte, wurde ihm allerdings nicht die gebührende Aufmerkſam—⸗ 
keit zu Theil, denn der Bau war ja nicht gothiſch. Dem Beiſpiele des 
Fürſt⸗Primas folgte der auch als Dichter bekannte Erzbiſchof L. Pyrker 
von Erlau, der auch für ſeinen Biſchofſitz einen würdigen Dom begann 
durch Architekt Hild 1837 in italieniſcher Renaiſſance, der noch frühen 
Jahrzahl angemeſſen. Als erſter großer Kirchenerbauer nach neuer 
Richtung iſt Dr. Stroßmayer zu nennen, deſſen gewaltiger Dombau 
von Diakovar ſchon erwähnt wurde. Einen geradezu heroiſchen Ent- 
ſchluß muß man die Idee Biſchof Rudigier's nennen, auch in Linz mit 
beſchränkten Mitteln die Gründung eines Dombaues im größten Style 
zu wagen. Dieſer ſtreng gothiſche Mariendom wird ſeit 1859 allmählich 
weiter geführt nach den Entwürfen des Kölner Architekten V. Stab. 
Für Wien begann eine neue Aera des vom Biſchofſitze ausgehenden 
Kirchenbaues unter Cardinal Rauſcher und dieſe kann als epochemachend 
bezeichnet werden, weil ſie mit einem anderen Ereigniſſe von größter 
Tragweite zuſammenhing, nämlich mit der 1859 erfolgten Berufung 
des ein Jahr vorher in Mailand thätigen Kölner Dombau-Architekten 
Friedrich Schmidt, der in raſcher Folge eine ganze Reihe von Kirchen 
ausführte, nämlich die 1859 begonnene Lazariſtenkirche am Schotten- 
feld, die Weißgärber Pfarrkirche 1864, die Brigittenauer 1867, die Laza⸗ 
riſtenkirche in Neuwähring 1875, die Pfarrkirche in Fünfhaus 1867 
begonnen, dann ſpäter noch die Pfarrkirche in Weinhaus und zuletzt 
die Capelle im Sühnhaus. Auch der als Capelle benützte Feſtſaal 
des akademiſchen Gymnaſiums wäre zu erwähnen. 

Mit Friedrich v. Schmidt hielt nicht nur der unbeſtritten größte 
Gothiker unſerer Zeit, ſondern auch der Vertreter und Bahnbrecher 
ganz beſtimmter baulicher Prineipien ſeinen Einzug in Wien; er iſt in 
erſter Linie Meiſter des Steinbaues und der materialgerechten unver- 
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hüllten Conſtruction. Mit ihm kam die Schule des Kölner Dombaues 
und die kräftige ſchwäbiſche Art der Architekturempfindung nach Oeſter— 
reich. Das Merkwürdigſte und ihm allein Eigenſte iſt aber wohl ſein 
Verhältniß zu den alten Meiſtern. Dieſen gegenüber verhält er ſich 
nicht ſowohl als Wiederbeleber oder Nachahmer, ſondern geradezu wie 
ein unmittelbarer Nachfolger, wie einer aus ihrem Kreiſe ſelbſt. So 
ſchuf er denn nicht ängſtlich wählend und zuſammenſetzend, ſondern 
ſtets frei nach den einmal feſtgeſtellten Principien, aus einem für jedes 
Werk angenommenen Grundgedanken heraus conſtruirend und ent— 
wickelnd, und ſo wurde denn auch jede folgende Conception immer 
wieder ein Neues und jede der bereits angeführten Wiener Kirchen 
wurde zu einem Ereigniß im Gebiete des Kirchenbaues bis zur Durch— 
führung des centralen Kuppelbaues in Fünfhaus, jenes Unicums im 
Gebiete der Gothik. Gleich bewundernswerth iſt hierbei die nie verſie— 
gende Mannigfaltigkeit immer neuer Combinationen und Löſungen, 
ſowie die ungeheuere Schaffenskraft, die es ihm ermöglichte, nebſt einer 
ungemeinen Menge von Kirchenbauten in Deutſchland noch Pläne für 
Bauten in Schweden, Italien, Frankreich und einen großen gothiſchen 
Dom für China zu entwerfen. Von öſterreichiſchen Kirchenbauten 
Schmidt's ſind noch zu nennen: die Lazariſtenkirche in Graz, die 
gräflich Thun'ſche Hauscapelle in Tetſchen, die Kirche in Bruck im 
Pinzgau, die Kirchen in Wildbad Gaſtein, in Tiſchnowitz und zu Weiler 
in Vorarlberg, endlich noch die St. Niclaskirche in Innsbruck. An 
Reſtaurationen ſind zu nennen: die der Stephanskirche in Braunau, 
der Markuskirche in Agram, der Pfarrkirche zu St. Steyer, die Re— 
ſtaurationen zu Kloſterneuburg und der Dome in Agram und in Fünf- 
kirchen. Seit 1862 iſt Schmidt Dombaumeiſter zu St. Stephan und 
hat als ſolcher den großen Thurmhelm vollendet, die herrliche Kanzel 
reſtaurirt, die alten Heidenthürme und Theile der Façade wieder her- 
geſtellt und einen großen Theil des Innern pietätvoll und muſter⸗ 
gültig in Ordnung gebracht. Auch zu St. Stephan wurde eine Bau⸗ 
hütte eingerichtet, welcher als Bauführer nach der Reihe vorſtanden: 
Ernſt jun., Mocker, derzeit Dombaumeiſter in Prag, Wächter, Lauzil, 
derzeit Director der Staatsgewerbeſchule in Graz und Architekt Herr- 
mann. Von nachhaltigem Einfluſſe auf das kirchliche Bauweſen in 
Oeſterreich ift auch die hervorragende Thätigkeit Schmidt's als Lehrer 
an der Akademie. Eine ganze Generation jüngerer Architekten nennt 
ſich mit Stolz feine Schüler und tragen ſeine architektoniſchen Grund- 
ſätze in weiteſte Kreiſe. 
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Bei einer ſo wahrhaft großartigen Bauentwickelung konnte es 
nicht ausbleiben, daß auch alle übrigen Künſte lebendig wurden. Der 
erſten Werke der wieder erneuten Frescomalerei in der Jägerzeiler- und 
Altlerchenfelderkirche wurde ſchon gedacht. Die erſten Glasgemälde für 
den Dom von St. Stephan wurden nach Führich's Cartons unter 
Dombaumeiſter Ernſt von Geyling angefertigt. 1861 erfolgte die 
Gründung der Glasmalereianſtalt in Innsbruck durch Architekt Von- 
ſtadl, Hiſtorienmaler Mader und durch Neuhauſer. Zu europäiſchen 
Ruf gelangte der Führichſchüler H. Klein durch ſeine zahlreichen Ent- 
würfe zu Glasfenſtern. Klein gehörte aber in dieſen Entwürfen nicht 
mehr zu den Romantikern, ſondern auch hier, im Gebiete der Malerei, 
machte ſich die Strömung der Zeit geltend und verlangte ſtrenge 
Nachahmung der alten gothiſchen Muſter mit aller Ungelenkheit in der 
Beweguug, mit all' den noch unperſpectiviſchen Zeichenmanieren u. dgl. m. 
Klein und ſeine Geſinnungsgenoſſen kamen dieſen ſtyliſtiſch ſtrengen 
Anforderungen gewiſſenhaft nach, während Mader in ſeinem Fresken— 
eyklus der Iſchler Kirche fih freier hielt in der Art von Steinle und 
Heß. Steinle ſelbſt, obwohl ein geborener Wiener und der Träger der 
religiöſen Hiſtorienmalerei in Deutſchland, erhielt für öſterreichiſche 
Kirchen nur einen einzigen Auftrag, und zwar zu einem Glasgemälde 
für die Votivkirche. 

Von Heß enthält nur der Dom zu Gran ein Altarblatt. Auch 
Meiſter Führich konnte nach Vollendung der Lerchenfelderkirche keine 
Wände mehr finden für ſeine tiefernſten Compoſitionen und ſeine ge— 
waltige Zeichnung. Er mußte ſich's mit dem Holzſchnitt und kleinen 
Staffeleibildern genügen laſſen, während allenthalben Kirche um Kirche 
neu entſtand. Auch das lag in der Zeit, denn die rein conſtructive 
Gothik hat keinen Raum für den Maler großer Fresken und der Archi— 
tekt, der alles allein beſorgt, erübrigt höchſtens ein paar winzig kleine 
Flächen in den Conchen oder etliche Zwickel an den Gewölben für 
untergeordnete figurale Darſtellungen. Die mitunter reiche Polychromie 
unſerer neugothiſchen Kirchen iſt daher vorwiegend ornamental archi— 
tektoniſch. In dieſer Richtung wurde Bedeutendes geleiſtet beſonders durch 
die Brüder Karl und Franz Jobſt, welche die innere Polychromie der 
Brigittenauer- und Weißgärberkirche herſtellten, auch an den Malereien 
in der Votivkirche betheiligt waren und an Anderem. In der Fünf⸗ 
hauſerkirche ſtammt die figurale Bemalung von A. Mayer und 
K. Schönbrunner und die decorative von F. Schönbrunner. In der Botiv- 
kirche ſind die Cartons zu einigen Glasgemälden und die Fresken in 
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dem Vierungsgewölbe von Laufberger, einige andere von Wörndle und 
ein Theil der decorativen Bemalung von Jobſt. 

Eine Heimſtätte zu tiefernſtem, aber nur zu wenig beachtetem und 
gewürdigtem Schaffen fand Trenkwald in der Votivkirche. Von ihm 
find die Cartons zu den Moſaiken des Altarbaldachins, welche Papſt 
Pius IX. als Geſchenk in der päpſtlichen Moſaikanſtalt in Rom an- 
fertigen ließ. Höchſt anziehend in der Compoſition und tüchtig in der 
Ausführung ſind die Bilder Trenkwald's in den Abſidialcapellen. Es 
iſt dies ein Bildercyklus feinſter Art in echt Schwind'ſchem Geiſte, voll 
Wärme, Leben und echtem großen Stylgefühle, eine Oaſe in der Wüſte 
moderner naturaliſtiſcher Malerei. Gerade deshalb aber kümmert ſich 
Niemand um dieſe Werke ſtillen beſchaulichen Schaffens. Auch die 
Glasgemälde Kratzmann's verdienen noch hervorgehoben zu werden. 

Hauptſächlich die Votivkirche iſt zu einer Stätte figuraler kirch— 
licher Plaſtik geworden. Der Hauptbildhauer war hier H. Gaſſer. Seine 
Meiſterſtücke ſind das Tympanon und Giebelfeld des Hauptportales. 
Außerdem enthält die Votivkirche Werke von Benk, Melnitzky, Bauer, 
Erler, Pilz, Schmiedgruber, Preleuthner und Anderen. Die Orgel iſt 
nach Zeichnungen des Architekten H. v. Riewel (derzeit Fachvorſtand 
an der Staatsgewerbeſchule in Wien) von dem Altarbildhauer Weſt— 
reicher in Linz ausgeführt; die Glocken von der bekannten Firma 
Hilzer und Sohn in Wiener-Neuſtadt. 

So ſproßte neues Leben allenthalben um dieſe großen Bauwerke 
und eine feſte Stylrichtung wenigſtens für das kirchliche Bauweſen 
ſchien für immer geſichert zu ſein. 

Der Münchener Verſuch, auch den Baſilicabau wieder zu beleben, 
fand in Oeſterreich nirgends Nachahmung, obwohl Bunſen dieſe Form 
als die allein echte und richtige für die chriſtliche Kirche erklärt hatte. 

Ein in ſeiner Art glänzend gelungenes Beiſpiel der Anwendung 
des byzantiniſchen Styles gab Th. Hanſen in ſeiner griechiſchen Kirche 
am alten Fleiſchmarkt in Wien. Die Anwendung dieſes Styles blieb 
aber vereinzelt, obwohl es nicht an Stimmen fehlte (allerdings nur 
für kurze Zeit), welche auch dieſen Styl als den allein richtigen für 
die Zukunft bezeichneten, weil er noch bildungsfähig ſei, indem er nicht 
ganz zur Durchbildung gelangt jet. 

Noch vereinzelter ſteht das Beiſpiel einer echt engliſch-gothiſchen 
kleinen Landkirche da. Es iſt die engliſche Kirche zu Marienbad, welche 
von dem berühmteſten engliſchen Gothiker Scott daſelbſt erbaut wurde. 
Glasgemälde, Bronzen ꝛc. kamen Direct aus England von den erſten 
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Firmen. Der Bau ſelbſt wurde bis in's kleinſte Detail in echt engliſcher 
Weiſe hergeſtellt, iſt bei aller Kleinheit und Einfachheit in jeder Be⸗ 
ziehung muſtergültig und intereſſant, findet aber bei der einheimiſchen 
Bevölkerung nicht den geringſten Anklang; er iſt ein unverſtandener 
Fremdling. So blieb denn verhältnißmäßig lange für unſere raſch—⸗ 
lebige Zeit alles ruhig bei dem feſtgefügten Syſtem und als ander— 
wärts im Profanbaue die Renaiſſance allenthalben ſchon dominirte 
und der weitere Bau gothiſcher Wohnhäuſer bereits als Unding galt, 
entſtand, wie von ſelbſt, eine Art Compromiß, welcher beſagte: Kirchen 
ſind ſelbſtverſtändlich ausſchließlich gothiſch zu bauen, alles andere 
aber gehört der Renaiſſance; damals noch ſtrengere italieniſche oder 
ſogenannte griechiſche. 

Aber auch das ſollte anders werden. Zuerſt wurden Stimmen 
laut, welche die ſchweren Erhaltungskoſten und ewigen Reſtaurationen 
an den zierlichen Maßwerken und Steinſpitzen der gothiſchen Werke 
bemängelten, jo daß bei größeren Domen das Bauen thatſächlich nie- 
mals aufhört, weil immer wieder an der einen Seite begonnen werden 
müſſe, wenn die Reſtaurationen auf der anderen Seite zu Ende ſind. 
Dann wurde auch auf die nothwendigerweiſe derbe, ja ungeſchlachte 
Farbengebung hingewieſen, die man aber nicht verfeinern könne, weil 
man ſonſt aus der Rolle falle. Ebenſo wurde die Unterdrückung der 
großen Malerei, die leidige Nothwendigkeit eckig und falſch zu zeichnen, 
weil die Figuren ſonſt nicht in den Styl paſſen würden, hervor— 
gehoben. Das große Publicum fand im Allgemeinen den Eindruck be— 
ſonders des Inneren für unſere Empfindung gar zu ernſt, ja düſter; 
die Kenner aber entdeckten täglich neue Momente, welche aus tech— 
niſchen Gründen und aus Gründen der gänzlich veränderten Pro— 
ductionsverhältniſſe und Handwerksgebräuche es klar machten, daß eine 
wahrhaft getreue Wiedergabe der echten alten Gothik ein Ding der 
Unmöglichkeit ſei; die Neugothik aber denn doch nicht den Geiſt unſerer 
Zeit frei und ungehindert auszudrücken vermöge. Wo aber einmal die 
Kritik ihr zerſetzendes Werk begonnen, da erlahmt die Begeiſterung und 
ſo trat denn eine allmähliche Ernüchterung an Stelle des urſprüng— 
lichen Feuereifers. Das Entdecken alter Werke hatte den Reiz verloren, 
denn es war eben nicht mehr viel zu entdecken und über das Gefundene 
war nicht mehr viel weſentlich Neues zu ſagen. So wurde denn bereits 
in den Siebzigerjahren die Gothik endlich als etwas Allbekanntes, 
Gebräuchliches hingenommen, über das man ſich nicht ſonderlich in 
Aufregung zu verſetzen braucht. 

Oeſterr.-Ungar Revue. 1887. 6 
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Unter ſolchen Verhältniſſen kam es, daß der an ſich geringfügige 
kleine Neubau der Mechitariſtenkirche in Wien eine lebhafte literariſche 
Beſprechung hervorrief. Der Bau wurde 1872 durchgeführt, und zwar 
ſchnurgerade entgegen dem allein herrſchenden Dogma, daß jede Kirche 
ſelbſtverſtändlich gothiſch ſein müſſe, in deutſcher Renaiſſance, deren 
Wiederbelebung damals gerade erft aufzudämmern begann. Bei Ye- 
ginn des Baues war das Werk von Lübke „Ueber die Geſchichte der 
deutſchen Renaiſſance“ noch nicht erſchienen und von Ortwein's Publica— 
tion lagen nur die erſten Lieferungen vor. Die öffentliche Meinung 
erklärte es einhellig als erfreuliches Ereigniß, daß nunmehr auch auf 
kirchlichem Boden der Bann der Gothik gebrochen ſei und thatſächlich 
gehört der neueſte Kirchenbau der Renaiſſance wieder an. l 

In erſter Linie wendete ſich eine der entſcheidendſten Inſtanzen, 
das Wiener erzbiſchöfliche Conſiſtorium, dieſer Richtung zu und Bau— 
rath Bergmann, welcher einige Jahre früher die Karolinenkirche im 
IV. Bezirk noch gothiſch erbaut hatte, errichtete jetzt im X. Bezirk 
einen Kirchenbau im Style der italieniſchen Renaiſſance. Die vollſtän— 
dige Wandlung aller urſprünglichen Ideen war hiermit abgeſchloſſen. 
Vor Allem kam im Laufe der Entwickelung immer mehr die Anſicht 
zur Geltung, daß die Stylfrage eine rein techniſch-künſtleriſche ſei und 
nicht als religiöſe Angelegenheit aufzufaſſen ſei. Man hatte eben alle 
Style der Reihe nach durchprobirt und gefunden, daß ſich in jedem 
derſelben die verſchiedenſten Stimmungen, auch die des Großen und 
Erhabenen, hervorbringen laſſen, und daß kirchlicher Ernſt dem Re— 
naiſſancebau ebenſo innewohnen könne, wie dem Gothiſchen. Jetzt fing 
man wieder an, die Peterskirche in Rom als ein erhabenes Denkmal 
kirchlicher Kunſt zu feiern, über welche G. Müller noch vor erft- 
25 Jahren unter dem einhelligen Beifalle aller Kunſtgenoſſen das 
folgende Urtheil verkündet hatte: „So iſt es gekommen, daß der Bau 
der Peterskirche die Zahl jener Baudenkmäler, welche die göttlichen 
Kräfte des ſchaffenden Menſchengeiſtes beurkunden, nicht nur nicht ver- 
mehrte, ſondern daß er die Veranlaſſung einer falſchen und verderb— 
lichen Richtung in der Baukunſt wurde, die in ihrer nachherigen völligen 
Entartung Werke errichtete, die ein bejammernswerthes Bild von jenem 
Grade der Verwirrung ſind, in welchen das menſchliche Schaffen ge— 
rathen kann, wenn es von Wahrhaftigkeit und Reinheit, von Vernunft 
und Maß, kurz wenn es vom guten Geiſte verlaſſen iſt. Man bedenke, 
mit welcher ungewöhnlichen Würde und Größe ſich die mittelalterlichen 
Motive an der ungeheuren Vorderſeite des St. Peter-Domes hätten 
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ausbilden laffen, und man wird mit Trauer empfinden, wie entſetzlich 
die Baumeiſter jenes Domes eine großartige Aufgabe der Kunſt miß⸗ 
braucht haben. Ebenſo unbefriedigend wurde die Aufgabe der chrift- 
lichen Kunſt im Inneren der Peterskirche gelöſt. Die ſchönen Pfeiler- 
bildungen der chriſtlichen Kirchenbaukunſt wurden mit rieſigen Bilafter- 
ſtellungen vertauſcht; die ſinnreichen Kreuzgewölbe der chriſtlichen Dome 
wurden dem römiſchen Tonnengewölbe hintangeſetzt; jener blaue Himmel 
mit zahlloſen goldenen Sternen mußte einer inhaltloſen Nachahmung 
des Caſſettengewölbes im Pantheon weichen“ zc. 

Heute würde dieſes überſprudelnd leidenſchaftliche Urtheil wohl 
Niemand mehr unterſchreiben; ebenſowenig, wie das ihm entgegen— 
ſtehende gleichfalls voreingenommene des Vaſari, der alle Werke des 
gothiſchen Styles als ſchlechtweg barbariſch erklärte und Denjenigen als 
den Helden einer ruhmeswerthen That feiern wollte, welcher ſie alle— 
ſammt vom Erdboden vertilgen würde, da ſie Anderes nicht verdienten. 
Heute, wo wir genaue praktiſche Einſicht in das Weſen aller Styl— 
richtungen genommen haben, urtheilen wir freier über dieſe Angelegen— 
heit und es ſind ſelbſt Stimmen laut geworden, welche meinten, daß 
das Bauen in allen Stylen ganz nach Belieben eben der Styl unſerer 
Zeit ſei. Ein ſolcher bis zur Gleichgültigkeit kühler und in ſeinem 
Weſen eigentlich ſinnloſer Ausſpruch, kann aber nie und nimmer ein 
Princip ſein, das den Künſtler erwärmt und begeiſtert, auf das ſich 
die Kunſt einer Zeit gründen läßt. Dieſes Princip gilt heute auch nur 
in den Fabriken, wo nur des Erwerbes halber jede beliebige Markt— 
waare erzeugt wird. In der wahren lebendigen Kunſt kam dagegen 
Barocke und Rococo an die Reihe, aber kaum zu einer nur annähernd 
ähnlichen Wiederbelebung wie der griechiſche Styl, der Romanismus, 
die Gothik und ſelbſt Byzantinismus und Altchriſtliches. Barocke und 
Rococo werden nicht mehr ernſt genommen; ſie werden haſtig überſtürzt, 
gerade nur, um denn auch noch flüchtig daran geweſen zu ſein. Die 
Urſache dieſer auffälligen Erſcheinung liegt durchaus nicht in den 
Stylen, die trotz aller zeitlichen Nähe uns ſehr fremd geworden waren, 
die groß in ihrer Art, uns viel zu lernen und zu behalten geben 
würden. Es ſei nur an die Sicherheit und Größe erinnert, mit welcher 
die alten Meiſter dieſes Styles ganze Gebäudecomplexe (Kirchen und 
Klöſter) zu einander zu ſtellen, wie ſie wirkungsvolle Kirchenplätze und 
überhaupt große Enſembles zu gruppiren verſtanden. Die Urſache, 
warum wir es mit dieſen letzten Stylgattungen nicht mehr ſo genau 
nehmen, liegt in uns ſelbſt, weil wir am Ende einer langen mühevollen 
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Lehr⸗ und Lernzeit immer deutlicher gewahr wurden, worauf denn 
das Ganze hinauslaufe. Anfangs glaubten wir ſteif und feſt, in 
jeder neu dem Studium unterzogenen Stylrichtung die Fährte des 
geſuchten allein ſeligmachenden Styles unſerer Zeit gefunden zu haben. 
Jetzt, am Ende dieſer ſo merkwürdig ſyſtematiſchen Lehrzeit, ſehen wir, 
daß alles Täuſchung war, daß wir nur zu lernen hatten, und vom 
Standpunkte dieſer Selbſterkenntniß aus find wir ſchlechterdings un- 
fähig, die gleiche Herzensgluth der als bloßes Studienobject erkannten 
Barocke entgegen zu bringen, welche den anderen Stylen ja auch nur 
genau ſo lange galt, als wir in der Täuſchung befangen waren, in 
ihnen den erlöſenden Ausweg gefunden zu haben. So ſind wir alſo 
nach langem Ringen wieder beim Ausgangspunkte angelangt, es ſei frank 
und frei herausgeſagt, bei der Erfindung des ſogenannten neuen Styles. 

Dieſe Idee iſt in der nunmehr abgeſchloſſenen Periode des ſtrengen 
Stylſtudiums arg verläſtert worden und doch war ſie allein die geheime 
Triebfeder all' dieſer bis zum Aeußerſten angeſpannten Arbeit. Mfo 
hinweg mit jeder Selbſttäuſchung! Es iſt nicht anders, wir ſtehen im 
Weſentlichen wieder auf dem Boden, auf dem Ziebland, Müller und 
Van der Nüll ſtanden. 

Nirgends kann man dies deutlicher ſehen als an der großen 
baulichen Entwickelung Wiens. Der erſte große Monumentalbau, das 
Opernhaus, iſt ein Verſuch, eine neue Renaiſſance zu geſtalten, durch 
Aufnahme gothiſcher Elemente. Der jüngſt vollendete große Monu— 
mentalbau, das Rathhaus, will im Weſentlichen dasſelbe, nämlich eine 
neue Gothik durch Aufnahme von Renaiſſance-Elementen. Dazwiſchen 
liegt die Periode der Stylreinheit. Es iſt ein Zeugniß ungewöhnlicher 
innerer künſtleriſcher Kraft, daß Meiſter Schmidt beide Bahnen durch— 
eilt hat. Ueber ſein Rathhaus ſagte er ſelbſt in einem hierüber 1877 
im öſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie gehaltenen Vortrag 
wörtlich: „Wenn an mich die Frage gerichtet wird, in welchem Style 
das Rathhaus gebaut ſei, ob gothiſch, ſo muß ich offen bekennen, daß 
ich es nicht weiß. Wenn man mich früge, ob es im Style der Renaiſſance 
gebaut ſei, ſo muß ich antworten, daß ich es nicht glaube; wenn aber 
irgend etwas charakteriſtiſch für den Styl des Baues iſt, ſo mag es 
der Geiſt der Neuzeit im eigentlichen Sinne des Wortes 
ſein, der ſich voll in ihm ausſpricht.“ 

Iſt das etwas Anderes als die eingangs erwähnte Forderung 
Ziebland's, in der Architektur den Genius der eigenen neuen Zeit aus- 
zudrücken? 
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Noch in den Sechzigerjahren wäre Derjenige literariſch geſteinigt 
worden, der ſolche Worte auszuſprechen gewagt hätte. Es that dies 
aber auch Niemand. Heute dagegen ſind derlei Ausſprüche an der 
Tagesordnung. Noch ein Beiſpiel für viele: Es erſcheint ſeit 1886 ein 
Werk, „Die Pflanze in Kunſt und Gewerbe“. Im Proſpect heißt es: 
„Hat die Gegenwart ſchon kein eigenes künſtleriſches Gepräge im Sinne 
eines ſcharfumriſſenen Styles, ſo ſtrebt ſie doch nach einer indi— 
recten Selbſtſtändigkeit dadurch, daß fie über den übernommenen Vor- 
rath mit vollſter Freiheit zu ihren anders gewordenen Culturzwecken 
ſchaltet und waltet. An dem uralten Thema der Pflanze, die allen 
Völkern der Erde das wichtigſte Material des Kunſtſtudiums geweſen, 
wollen wir abermals unſer Können üben, jedoch in demjenigen zwie— 
fachen Sinne, wodurch ſich eben unſere Kunſtrichtung charakteriſiren 
muß: Erſtens, indem wir anwenden, was wir von der Vorzeit gelernt 
und zweitens, indem wir in der Sprache unſerer Zeit verkünden, 
was wir in jener edlen Schule in uns aufgenommen haben. Dann 
glauben wir, wird unſer Werk in ſeinem Antlitze die Züge vornehmer 
Ahnen mit dem friſchen Ausdrucke blühenden Lebens vereinigen.“ 

Zur Zeit des Concurſes um die Votivkirche hätte ein ſolches 
Programm für veraltet gegolten, für verwerflich eklektiſch; heute hat 
es als elementare Macht ſogar die Akademien innerlich verwandelt, 
obwohl ſie äußerlich noch den Typus tragen, den ſie in der Periode 
der Stylſtrenge erhielten. Entſprechend den ſtreng ſtyliſtiſchen Anfor— 
derungen wurden an allen Architekturſchulen Oeſterreichs und Deutſch— 
lands verſchiedene Meiſterſchulen nach Stylen eingerichtet, eine für 
Gothik, eine andere für Renaiſſance, etwa noch eine dritte für die 
griechiſche Stylrichtung. Jeder Akademiker wählte ſich ſeine Stylrichtung, 
bei der er mit Stolz verblieb. Die Meiſterſchulen nach Stylen geordnet, 
beſtehen heute auch noch, aber die jungen Akademiker betrachten die 
Wahl nicht mehr als ernſte Angelegenheit des künſtleriſchen Glaubens— 
bekenntniſſes, ſondern wandern nach Jahrgängen aus einer Schule in 
die andere, um alles kennen zu lernen und dann ſich ſelbſt zu vertrauen. 

So haben wir denn in ſeltſam raſcher Folge ein Stück Ent- 
wickelungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes miterlebt und gewiß 
ſtaunenerregend muß der Umſtand wirken, daß ſich dabei alles ſo 
ſtreng logiſch entwickelte, dabei aber zugleich keiner der Mitbetheiligten 
den einheitlichen Geſammtweg überblicken konnte. Jeder meinte zu 
ſchieben und war doch ſelbſt nur geſchoben in Folge der inneren Noth— 
wendigkeit des Zuſammenhanges. 
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Wenn nun aber auch das Ziel, das heute angeſtrebt wird, wieder 
dasſelbe iſt, nämlich Selbſtſtändigkeit in der Kunſt; die Mittel ſind 
doch weſentlich verſchieden. Die kindlichen Träume, daß der Einzelne 
einen Styl ſchaffen könne, beirren uns nicht mehr und vor groben 
Mißgriffen eines primitiven Eklekticismus find wir bewahrt, denn wir 
verfügen nun über die genaue Kenntniß aller Mittel der einzelnen 
Stylgattungen und lernen mit jedem Tage ſchärfer beurtheilen, was 
zuſammenpaßt und was ſich gegenſeitig ausſchließt. 

Von dieſer Excurſion auf das Geſammtgebiet der Architektur 
wieder zurückkehrend zur Entwickelung des Kirchenbaues, iſt noch Einiges 
zur Vervollſtändigung des Bildes anzuführen. 

Die Wiederaufnahme des Renaiſſancekirchenbaues iſt, wie gezeigt, 
eine rein interne Kunſtangelegenheit. Gerade dieſe wurde aber ſowohl 
von der Geiſtlichkeit als auch von den Laien freudig begrüßt, und zwar 
hauptſächlich aus folgenden Gründen: Beſonders im Gegenſatze zur 
Gothik geſtattet der Renaiſſancebau eine freiere, breitere Raumentfaltung 
mit mehr Licht, mit freierem Geſammtüberblick, beſſerer Sichtbarkeit der 
Altäre und der Kanzel und in der Regel iſt er auch beſſer akuſtiſch. 
Alle antiquariſchen oder ſonſt wie immer gearteten eingebildeten oder 
wirklichen Bedenken müſſen aber ſchweigen dem Umſtande gegenüber, 
daß dieſer Styl allein die volle Entfaltung der Malerei und Plaſtik 
auf der Höhe ihrer Entwickelung zuläßt. 

Was die angebliche conſtructive Inferiorität des Gewölbebaues 
gegenüber der Gothik betrifft, jo ift dies ein Mährlein aus der Sturm- 
und Kampfperiode der erſten Zeit der Neugothik, an das heute Niemand 
ernſtlich mehr glaubt. Daß die Renaiſſance nur die Nachahmung 
der römiſchen Antike und dieſe wieder nur die Verſchlechterung der 
griechiſchen ſei, glaubt heute Niemand mehr; wir wiſſen vielmehr, daß 
die geſammten Errungenſchaften des mittelalterlichen Gewölbebaues als 
Erbſchaft an die Renaiſſance übergegangen ſind, daß eben dadurch der 
Wölbebau derſelben ſich weſentlich von dem noch elementareren der 
Römer unterſcheidet und daß ſpeciell im Renaiſſancekirchenbau alle con— 
ſtructiven Elemente des gothiſchen Domes latent enthalten ſind: Die 
Strebepfeiler, die Strebebogen, die Theilung und Leitung des Gewölbe— 
ſchubes durch große Kappen und daß endlich beim Kuppelbau und durch 
die mannigfache Anwendung der ſogenannten Platzel neue und belang— 
reiche Probleme der Wölbekunſt gelöſt wurden. Gerade dadurch, daß 
die Renaiſſance, als höher entwickelte Kunſt, lediglich auf die beabſich— 
tigte Wirkung losſteuert, nicht aber auch das nackte, rohe Skelet der 
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Conſtruction dem Beſchauer darbietet, wird es möglich, conſtructiv 
alles zu gebrauchen, was gut und zweckdienlich iſt, ja ſelbſt neu auf- 
tauchende Hülfsmittel der Conſtruction in ſich aufzunehmen und zu 
verdauen. So iſt gerade ihr die größte Freiheit der Bewegung eigen, 
vermöge der ſie allen Anforderungen zu folgen im Stande iſt. Das 
iſt es aber gerade, was unſeren ſo mannigfachen Bedürfniſſen entſpricht. 
Der Renaiſſancebau (dieſe Stylbezeichnung hier immer im weiteſten 
Sinne genommen) kann in koſtbarſtem Materiale monumental aus- 
geführt werden, aber, wenn es ſein müßte, auch mit ſo weit gehender 
Sparung am Steinmaterial, wie es in der Gothik geradezu unmöglich 
wäre. Er läßt ſich ſogar dem Untergrunde und den dadurch bedingten 
Fundirungsanforderungen anpaſſen, während der Gothiker bei ſchlechtem 
Boden genöthigt ift, den im Oberbau auf einzelne Punkte con- 
centrirten Druck durch ein förmliches Spiegelbild von Gurten und 
Wölbungen unter der Erde wieder künſtlich auf große Flächen zu ver⸗ 
theilen, wie es bei den koſtſpieligen Fundirungen der Kirche de la 
Baſtide zu Bordeaux, der St. Johanneskirche zu Altona und anderen 
wirklich geſchah. 

So ſehen wir denn der weiteren Entwickelung getroſt entgegen 
und hoffen vor Allem, daß die Pflege des Renaiſſancekirchenbaues 
der großen Frescomalerei diejenigen Flächen zu würdiger Entfaltung 
bietet, welche die ſtrenge Gothik hartnäckig verweigerte. Wenn es dieſer 
Richtung gelänge, die großen Künſte der Malerei, Plaſtik und Archi— 
tektur wieder ſo in einen harmoniſchen Zuſammenklang zu vereinen, 
daß jede dieſer Schweſterkünſte wieder gleichartig zur Geltung käme, 
wieder ihr Höchſtes darbieten könnte zum gemeinſamen Werk, dann 
würde dieſe neue Richtung ſo Großes für die Kunſtentfaltung geleiſtet 
haben, als es nur je geleiſtet wurde und zugleich auch dasjenige, was 
der Kunſt unſerer Zeit, in ihrer Zerſplitterung nach Specialfächern, 
am meiſten noththut. 


Juliane Herzogin von Giovane. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Aufklärungsliteratur in Oeſterreich. 
Von Dr. E. Guglia. i 


Unter den Landsleuten, welche Goethe während feines zweiten 
Aufenthalts in Neapel im Sommer 1787 kennen lernte, nennt er auch 
die Herzogin von Giovane. Am Vorabend ſeiner Abreiſe, dem Samſtag vor 
dem Dreifaltigkeitsfeſt, beſuchte er ſie im königlichen Schloſſe, wo ſie 
als zum Hofſtaat der Königin Karoline gehörig wohnte. In den 
Briefen, die er an die Freunde in die Heimath ſandte, entwirft er eine 
ſehr anziehende Schilderung von dieſer Frau: „Eine wohlgeſtaltete 
junge Dame von ſehr zarter und ſittlicher Unterhaltung.“ In eifrigem 
Geſpräch verweilte er mit ihr bis zu einbrechender Nacht, dann führte 
ſie ihn an ein Fenſter, von wo aus man des herrlichſten Anblicks auf 
das Meer und den Veſuv genoß. „Meer und Erde, Fels und Wachs— 
thum lagen deutlich in der Abenddämmerung vor den Beiden, klar und 
freundlich in einer zauberhaften Ruhe“. Die Herzogin — Goethe nennt ſie 
ſeine Wirthin, weil ihm „nicht leicht eine köſtlichere Abendmahlzeit 
zubereitet werden konnte“ — ließ die Kerzen an die Gegenſeite des Zimmers 
ſtellen, ſo daß ſie, ſelbſt in Dunkelheit, die Landſchaft deſto reiner im 
Mondenglanz vor ſich ſahen. „Die ſchöne Frau,“ ſchreibt der Dichter, 
„vom Monde beleuchtet — als Vordergrund dieſes unglaublichen Bildes 
— ſchien nur immer ſchöner zu werden, ja ihre Lieblichkeit vermehrte 
ſich beſonders dadurch, daß ich in dieſem ſüdlichen Paradieſe eine ſehr 
angenehme deutſche Mundart vernahm.“ 

Auch von dem Inhalt ihres Geſpräches theilt er Einiges mit, er 
fand, daß ſich die Herzogin an der deutſchen Literatur zu einer „freieren, 
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weit umherblickenden Humanität gebildet habe“; eine beſondere Theil- 
nahme drückte ſie für die Schriften Herder's und Garve's aus. Auch 
verrieth ſie, daß ſie ſelbſt mit den deutſchen Schriftſtellerinnen gleichen 
Schritt zu halten ſuchte: „Es ließ ſich wohl bemerken, daß es ihr 
Wunſch ſei, eine geübte und belobte Feder zu führen.“ Zuletzt deutete 
fie ihre Abſicht an, auf die Töchter des höchſten Standes zu wirken .... 

In der That ift es dieſer jungen Frau, die damals in literari- 
ſchen Kreiſen doch noch ziemlich unbekannt war, bereits in den nächſten 
Jahren gelungen, ſich einen ehrenvollen Platz unter den zeitgenöſſiſchen 
Schriftſtellerinnen zu erwerben. Im Jahre 1793 erſchienen ihre geſam— 
melten Schriften von Retzer herausgegeben zu Wien, wo ſie ſich in 
der folgenden Zeit gewöhnlich aufhielt, und erregten die Aufmerkſam— 
keit des ſchöngeiſtigen Publicums. Schon 1795 giebt Meuſel (Profeſſor 
in Erlangen) in ſeinem „Gelehrten Teutſchland“ einen kurzen Abriß ihrer 
Lebensgeſchichte und ein Verzeichniß ihrer Schriften, nachdem das 
„Journal von und für Deutſchland“ fie bereits im Jahre 1791 ehren- 
voll erwähnt hatte. Aber dann, wie ſie ihre literariſche Laufbahn längſt 
abgeſchloſſen hatte, fällt mit einemmal ein tiefer häßlicher Schatten 
auf ihr Leben. Die Fürſtin, an deren Hof ſie Goethe entzückte, fand 
ſich von ihr auf's ſchmählichſte getäuſcht, gekränkt und verrathen; ſie 
ſchämt ſich, ihr jemals vertraut zu haben, nennt ſie eine Abenteuerin, 
eine Betrügerin, jeder Schlechtigkeit fähig. War ſie das wirklich? 

Entſcheiden können wir hier nicht. Wenn aber Maria Karoline 
Recht hatte, ſo iſt die Herzogin von Giovane eine der räthſelhafteſten 
Erſcheinungen ihres Jahrhunderts. 

Sie war keine Oeſterreicherin von Geburt. Auf dem Stammſchloſſe 
ihres Vaters in Mudersbach bei Wetzlar,“) nach Anderen in Würzburg, 
ift fie im Jahre 1766 als die Tochter des Freiherrn von Mudersbach. 
geboren. Das Geſchlecht, dem ſie angehörte, war ein altberühmtes; es 
konnte ſich verwandtſchaftlicher Beziehungen zu dem gräflichen Hauſe 
Schönborn rühmen, das dem Mainzer Stuhl einen Erzbiſchof, dem 
heiligen römiſchen Reich einen Erzkanzler gegeben hatte. In Würzburg 
verbrachte Juliane ihre Jugendzeit. Dort ſah ſie im Jahre 1779 
ein italieniſcher Reiſender, der Abbate Francesco Antonio Vitale, und 
war von ihr entzückt. „Von anmuthiger Geſtalt iſt fie,” ſchreibt er in 
ſeinem Reiſebericht (Viaggio fatto per la Germania nel 1779, Fi- 


*) Auf Karten des vorigen Jahrhunderts auch „Mutersbach“ geſchrieben. 
Es gehörte zum Beſitzthum der Grafen Solms. 
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renze 1788), „ihr hervorragender Geiſt iſt zu jedweder ſchönen Kunſt 
geſchickt, ſchon von ihrer Geburt an ſcheint ſie den Muſen und Minerven 
geopfert zu haben. Sie ſpricht lateiniſch, franzöſiſch und das Italieniſche 
ſo elegant und mit ſo einer Ausſprache, daß man glauben möchte, ſie 
ſei in Florenz aufgewachſen. Ich kenne keine andere Frau, die ſo klar, 
mit ſo richtigem Urtheil, ohne jede Eitelkeit über die Werke der bedeu— 
tendſten Dichter, Philoſophen, Geſchichtsſchreiber und Politiker zu 
ſprechen vermöchte .. . .“ 

Gewiß ein überſchwengliches Lob für ein kaum vierzehnjähriges 
Mädchen. Indeß war ſie ohne Zweifel merkwürdig frühreif, denn 
wenig ſpäter wagte ſie ſich bereits an Nachbildungen Geßner'ſcher 
Idyllen, wobei fie die Stoffe theils ihrer Lectüre, theils der Beit- 
geſchichte entnahm. Eine derſelben, die ſie im fünfzehnten Jahre ge— 
ſchrieben hat, fand Aufnahme in der von der Frau von La Roche her— 
ausgegebenen Zeitſchrift „Pomona“. 

Erinnern wir uns, daß in Würzburg eben damals ein äußerſt 
reges geiſtiges Leben herrſchte. Der Fürſtbiſchof Franz Ludwig von 
Erthal, der auch über Bamberg gebot, gehörte zu den aufgeklärteſten 
Regenten Deutſchlands.“) Von ihm ſagt ein Schriftſteller, er habe 
durch den Adel feines Charakters, wie durch die Weisheit feiner Re- 
gierung auf den der Auflöſung nahen geiſtlichen Staat einen Glanz 
geworfen, der in Würzburg heute noch nicht verblichen ſei. Wie der 
Mainzer Erzbiſchof Emerich Joſeph von Breidbach, wie Wilhelm Franz 
von Fürſtenberg, der Biſchof von Münſter, wie Abt Heinrich VIII. 
von Fulda lebte und webte Franz Ludwig in Fridericianiſch-Joſephi⸗ 
niſchen Reformgedanken, hielt ſich aber zugleich von jeder Uebereilung 
fern und ſuchte Aufklärung mit tiefer Frömmigkeit zu vereinen. Er 
pflegte an hohen Feſttagen ſelbſt die Kanzel zu beſteigen und da hörte 
man ihn wohl in rührender Weiſe Gott anflehen, er möge ihm neue 
Kraft verleihen, ſeinen Pflichten beſſer nachzukommen. „Da ich für 
Andere bete,“ ſagte er in einer Oſterpredigt, „laß mich ſelbſt erſt den 
Weg der Tugend betreten, damit ich, da ich wider Aergerniß predige, 
nicht ſelbſt Aergerniß gebe, damit wenn ich gegen die Sünden rede, 
ich ihnen nicht ſelbſt ein Stein des Anſtoßes ſei. Der Du Dein Volk 
öfters mit üblen Regenten heimſuchſt und geſtraft haſt, mach, daß ich 
mein Vorſteheramt nicht unwürdig verwalte, daß es mir nicht zur 


*) Siehe über ihn den Aufſatz von Wegele in der „Allgemeinen Deutſchen 
Biographie“. Dort ſind auch die Quellen alle verzeichnet. 


Guglia. Juliane Herzogin von Giovane. 91 


Verwerfung diene; leite Deinen Diener auf den Pfad der Wahrheit 
und Gerechtigkeit, entzünde in meinem Herzen den Dienſteifer zu Deinem 
Heiligthume, laß mich ſelbſt das gute Beiſpiel geben, das ich von 
Anderen verlange, erneuere den echten Geiſt in meinem Innern, damit 
ich wahrhaftig auferſtehe.“ Und in einer Weihrede bei Gelegenheit der 
Eröffnung eines neuen Krankenhauſes ſagte er: „Von der erſten Stunde 
an, wo ich zur Regierung gekommen bin, hegte ich den Grundſatz, der 
Fürſt ſei für das Volk da und nicht das Volk für den Fürſten. Bei 
dem Antritt meiner Regierung habe ich mir daher ein Syſtem gemacht, 
ſolche Einrichtungen und Anſtalten zu treffen, die das Wohl meiner 
Unterthanen befördern möchten. Ich muß hier das öffentliche Geſtänd— 
niß ablegen, daß ich nur wenige meiner Pläne bis dahin ausgeführt 
habe. Friſtet mir aber Gott meine Tage noch länger und befeſtigt 
meine Geſundheit, ſo hoffe ich noch Manches zu Stande zu bringen, 
wovon ich überzeugt bin, daß es das Wohl meiner Unterthanen be- 
fördern wird.“ a 

In der That erſtreckte ſich die Thätigkeit dieſes Fürſten auf alle 
Zweige des öffentlichen Lebens, auf Gerichts- und Gefängnißweſen, auf 
Armenpolizei, auf Landbau und Induſtrie, vorzüglich aber auf die Volks— 
bildung. Von dem in geiſtlichen Fürſtenthümern ſonſt jo häufig herr- 
ſchenden, ja faſt ſprichwörtlich gewordenen Schlendrian in der Ver- 
waltung war im Würzburgiſchen keine Spur, denn wie Franz Ludwig 
gegen ſich ſelber ſtreng war, ſo forderte er auch von Anderen unbedingte 
Hingabe an die Pflichten des Berufes. Den geiſtigen Beſtrebungen 
ſeines Zeitalters trat er nicht feindlich entgegen, er ſchickte einen Bene— 
dietiner nach Königsberg, damit er dort die Kant'ſche Philoſophie, die 
an ſo manchen Höfen als revolutionär verſchrieen war, kennen lerne und 
ſie in Würzburg lehren könne. Die Univerſität, welche ſeit dreihundert 
Jahren in dieſer Stadt beſtand, erlebte unter ihm eine neue Blüthe, 
er gründete neue Lehrkanzeln, legte Sammlungen an und ſtattete die 
vorhandenen Inſtitute nach beſten Kräften aus. Die im Jahre 1781 
von ihm mit großen Feſtlichkeiten begangene Jubelfeier der Hochſchule trug 
ſeinen Ruhm als Mäcenas der Künſte und Wiſſenſchaften in alle Gaue 
Deutſchlands, ja ſelbſt bis Bologna und Paris. 

An die Seite dieſes Fürſten nun trat im Jahre 1779 als Dom- 
probſt und Domſcholaſticus Karl von Dalberg, der zugleich kurmainzi⸗ 
ſcher Statthalter in Erfurt war.“) In dieſer letzteren Stellung, die er 
9 Siehe für das Folgende Beaulieu-Mareonnay, K. v. Dalberg und feine 
Zeit. 1879. 2 Bde. 
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ſeit dem Herbſt 1772 bekleidete, hatte derſelbe gleichfalls ganz im Sinne 
einer aufgeklärten Staatskunſt gewaltet. Die Wiederbelebung der Er- 
furter Univerſität war unter Anderem ſein Werk geweſen. Aber er ſtand 
auch in perſönlichen Beziehungen zum Weimarer Hof, zu Goethe und 
Herder; mit Beiden unterhielt er einen lebhaften Briefwechſel. Was da— 
von bis jetzt bekannt iſt, verräth uns den innigen Antheil, den Dalberg 
an den geiſtigen Beſtrebungen ſeiner Zeit überhaupt und insbeſondere 
an den Arbeiten und Plänen unſerer großen Dichter nahm. Auch 
ſchriftſtelleriſch hatte er fih bereits verſucht. So finden wir im „Deutſchen 
Mercur“ von 1773 zwei Aufſätze von ihm, betitelt: „Das ſittliche Verz 
gnügen“ und „Von Bildung des moraliſchen Charakters in Schulen“. 
Die in die Acten der Erfurter Akademie vom Jahre 1776 aufgenom- 
mene lateiniſche Unterſuchung über die Frage: wodurch kann der Menſch 
mehr erleuchtet und ſeine Grenze am ſchnellſten und bequemſten er— 
weitert werden? iſt die Ueberſetzung einer deutſchen Abhandlung aus 
ſeiner Feder. 1777 endlich waren von ihm „Vetrachtungen über das 
Univerſum“ erſchienen. Wollte man das Intereſſe, das er an den mammig- 
fachſten Dingen nahm, mit einem Schlagwort bezeichnen, ſo dürfte man 
etwa ſagen: es war vorzüglich ein ſtaatspädagogiſches. Doch ſuchte er 
ſich auch über dieſes hinaus zu einer freieren philoſophiſchen Auffaſſung 
von Welt und Literatur zu erheben. Kein Zweifel, daß durch dieſen 
Mann neue Bildungselemente in die Kreiſe des Würzburger Staats— 
und Geſellſchaftslebens eingeführt oder die ſchon vorhandenen zur Blüthe 
entfaltet werden mußten. Er trat als Rector an die Spitze der Uni- 
verſität, als Domſcholaſticus hatte er die Oberleitung ſämmtlicher 
Schulen in ſeiner Hand. Das Gymnaſium zu Würzburg erhob er zu 
einer Muſteranſtalt: jedesmal, da der Schulrath zuſammenkommen 
ſollte, verſammelte er am Tage vorher die Lehrer des Gymnaſiums in 
ſeinem Hauſe, lud die Mitglieder des Schulrathes und andere Freunde 
und Kenner des Erziehungsweſens dazu ein, forderte Jeden auf, frei 
zu ſagen, was er zur Verbeſſerung des Erziehungsweſens rathen könne 
und bereitete durch eine ſolche freundſchaftliche Unterredung die Materie 
zur Berathſchlagung im Schulrath am nächſten Tage vor. Als Rector 
der Univerſität forderte er bald nach ſeiner Wahl den akademiſchen 
Senat zur Abſtellung der Gebrechen und zu einer beſſeren Einrichtung 
der öffentlichen Studien auf. Im Jahre 1785 erſchienen neue akademiſche 
Statuten, nach welchen die akademiſchen Freiheiten „auf unſerer Akademie 
gänzlich unbekannt“ ſein ſollten, dagegen feine mit guter Lebensart 
vereinbare Vergnügungen nicht benommen werden. Allerdings will 
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Dalberg's neueſter Biograph diefe Maßregeln, welche eine gewiſſe Ve- 
vormundung in ſich ſchloſſen, nicht allein auf deſſen Rechnung geſetzt 
wiſſen und deutet an, daß dieſelben auf eine perſönliche Willens- 
äußerung des Fürſtbiſchofs zurückzuführen ſeien. Wie dem aber auch 
fei, darin begegneten ſich Biſchof und Domherr, daß fie für das öffent- 
liche Wohl im Sinn der großen Reformfürſten des Jahrhunderts zu 
wirken ſuchten. 

Auch die politiſche Haltung des Würzburger Hofes darf hier 
nicht ganz unberührt bleiben. Wie ſehr auch Franz Ludwig Friedrich 
den Großen, deſſen berühmteſte Maxime er zu der ſeinigen gemacht 
hatte, verehrte, ſo wenig waren ihm deſſen auf eine Schmälerung des 
habsburgiſchen Einfluſſes in Süd- und Mitteldeutſchland gerichteten 
Beſtrebungen ſympathiſch. Dem Fürſtenbund, in welchem ſich dieſelbe 
zuletzt concentrirten, iſt er nicht beigetreten, in dem Hauſe Oeſterreich 
ſah er den natürlichen Beſchützer der geiſtlichen Herrſchaften. Damit 
war nun Dalberg auch durchaus einverſtanden; er ſchloß ſich hierin 
jenen Publiciſten an, die wie der jüngere Moſer zwar für die Aufrecht— 
erhaltung und Wiederbelebung der deutſchen Reichsverfaſſung, aber auch 
für eine kräftige Centralgewalt, die nur dem habsburgiſchen Geſchlecht 
zukommen könnte, eintraten. Es iſt das dieſelbe Richtung, der ſich auch 
Johannes von Müller — einen Augenblick wenigſtens — angeſchloſſen 
hatte.“) Dalberg hoffte einige Jahre ſpäter die Intereſſen des Kaiſers 
mit denen des Fürſtenbundes zu verſöhnen; es war eine jener politiſchen 
Chimären, denen ſich der überaus weiche und phantaſtiſche Mann ſo oft 
hingab, aber ſie entſprang doch aus einem edlen patriotiſchen Gefühl, er 
wünſchte, wie er ſelbſt 1787 an den Kaiſer ſchrieb, das „innigſt vereinigte 
Deutſchland als die erſte Macht und Joſeph als den erſten Monarchen 
in der Welt“ zu verehren. 

Kehren wir aber zu der Frau zurück, der dieſe Zeilen vorzüglich 
gewidmet find. Einer ihrer Biographen — wohl der verläßlichſte“ ) — 
berichtet uns, daß Karl von Dalberg ihr Jugendfreund geweſen ſei. 

Dalberg war, wie er nach Würzburg kam, noch nicht 36 Jahre 
alt. Der junge Matthiſſon, der ihn im Jahre 1783 in Erfurt ſah, 
ſchildert ihn in ſeiner Selbſtbiographie als einen „in der ganzen Energie 


*) In der Schrift „Deutſchlands Erwartung von dem Fürſtenbund“, ſiehe 
Wenck, Deutſchland vor hundert Jahren, 1887, p. 190, 191. 

) Heinrich Döring in der Encyklopädie von Erſch und Gruber. Die Quelle, 
aus der dieſe Nachſicht geſchöpft wird, iſt nicht genannt. 
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und Fülle des phyſiſchen und pſychiſchen Lebens“ ſtehenden Mann: 
„Ein kräftiger, regelmäßiger Körperbau und eine geiſtreiche, edle Ge— 
ſichtsbildung, aus der man allein den kleinen Zug von ſinnlicher 
Weichheit um den Mund hätte wegwiſchen mögen, machten zu Weimar 
im Hofcirkel, wie zu Erfurt im Akademieſaal ſein Erſcheinen in gleichem 
Grade willkommen und anſprechend.“ Und Schiller ſchrieb noch einige 
Jahre ſpäter an Körner: „Der Coadjutor (Dalberg war inzwiſchen 
Coadjutor von Mainz geworden) iſt ein überaus intereſſanter Menſch 
für den Umgang, mit dem man einen herrlichen Ideenwechſel hat. Ich 
habe wenige Menſchen gefunden, mit denen ich überhaupt ſo gerne leben 
möchte als mit ihm. Er hat meinen Geiſt entzündet und ich, wie mir 
vorkam, auch den ſeinigen . . . .“ 

Sehr glaublich, daß ein ſolcher Mann, den überdies der Glanz 
uralten hochberühmten Geſchlechts und geiſtlicher Würden umgab, auf 
ein heranreifendes, bildungseifriges Mädchen den lebhafteſten Eindruck 
hervorgebracht hat und zwiſchen Beiden ein reizendes Verhältniß auf— 
kommen konnte. Schwärmeriſche Freundſchaftsverbindungen lagen im 
Charakter der Zeit und Dalberg war ſelbſt in reifen Jahren von 
einer gewiſſen Sentimentalität nicht frei. Immer iſt es ihm auch 
gelungen, geiſtreiche Frauen für ſich einzunehmen, ſo die Herzogin 
Amalia von Sachſen-Weimar, Frau von Wolzogen und Karoline von 
Dachröden, die ſpätere Gemahlin Wilhelm von Humboldt's. Eine häu— 
fige Berührung aber mit der vornehmen Familie der Mudersbach, die 
an dem fürſtbiſchöflichen Hofe gewiß verkehrte, war in dem kleinen Wirz- 
burg ſchier unvermeidlich. 

Aus der Umgebung nun, in der Juliane aufwuchs, dem Hofe 
Franz Ludwig's und dem Umgang mit Karl von Dalberg ift Die lite- 
rariſche Richtung, die ſie einſchlug, die Entwickelung, die ihr ganzes 
Weſen nahm, durchaus zu erklären. Eine gemäßigte Aufklärung, die 
ein Feſthalten an poſitiver Gläubigkeit nicht ausſchloß, ein heißes Ge— 
fühl für die humanitären Tendenzen des Zeitalters, Bewunderung der 
politiſchen und der geiſtigen Heroen des Vaterlandes, deutſcher Patrio— 
tismus und Sympathien für Oeſterreich; dies find die Elemente, welche 
ſie bildeten. 

Der erſte ſchriftſtelleriſche Verſuch Julianens war eine Idylle, 
welche die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Böhmen zum Vorwurf 
nahm; es iſt das eben jenes Stück, das in der „Pomona“ erſchien 
(1783, 8. Heft). Wohl von daher ſtammt die freundſchaftliche Verbin- 
dung, in der wir die Verfaſſerin ſpäter mit der Frau von La Roche 
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finden. Der Gegenſtand, der das junge Mädchen zuerſt zu einer poetiſchen 
Behandlung verlockte, wird uns nach dem Geſagten nicht mehr wunder- 
nehmen. 

Was die Form betrifft, ſo iſt Geßner, wie wir ſchon andeuteten, 
das Vorbild der Dichterin. „Warum ſchweigſt Du,“ ruft ſie dieſem im 
Eingang zu, „rührt Dich nicht das Wohl eines fernen Volkes?“ Aber 
auch mit Virgilius zeigt fie fich ſchon vertraut; fie fordert den man- 
tuaniſchen Sänger auf, die elyſäiſchen Gefilde zu verlaſſen: „Singe 
noch einmal unter den Sterblichen, ſiehe einen erhabenen Gegenſtand 
als jeden, den Deine holde Muſe an dem Ufer des Tiber beſang . . .“ 
Sie ſchildert dann das Los des Volkes in Böhmen, bevor das be— 
freiende Wort Joſeph's erſcholl: „In dem Walde, ſo unweit des waſſer— 
reichen Fichtelgebirges liegt, — ein wohnbares Gebirge und wildreiche 
Wälder umgeben es, feinen fruchtbaren Boden wäſſert die rauſchende 
Moldau nebſt vielen fiſchnährenden Flüſſen und Teichen, — da ſeufzte 
ein Volk Jahrhunderte unter dem eiſernen Joch der Leibeigenſchaft ...“ 
Mit pathetiſcher Wendung wird dann Joſeph eingeführt: „Aber nun 
trat er auf! Wie ſoll ich ihn nennen? Einen Gott nannteſt Du, 
o Maro, den Wohlthätigen, der Dir Dein Feld und Deine Herde 
zurückgab. Nein, Gott darf ich den Weiſen nicht nennen, aber einen 
Liebling der Gottheit.“ Und nun werden die ſegensreichen Folgen des 
Geſetzes geſchildert. Der Wintertag, da die Stimme der Freiheit zuerſt 
erſcholl, wurde zum wonnevollen Frühlingstag, der Boden wird frucht- 
barer, die Auen blühender, der Hirt, der am Abend die ſtattliche Herde 
heimwärts treibt, gedenkt des fürſtlichen Wohlthäters, ihm gilt der 
Segen des ſterbenden Greiſes, auf fernen Geſtaden ertönt ſein Ruhm 
und in der fernſten Zukunft. 

Wie wir ſehen, behandelt die junge Dichterin den Stoff ganz 
lyriſch-rhetoriſch; ihn dadurch lebendiger zu geſtalten, daß etwa in einer 
Reihe von Genrebildern die Wirkung der Joſephiniſchen Reform auf 
das Volksleben gleichſam dramatiſch veranſchaulicht würde, dazu reichte 
ihre Kraft noch nicht aus; ſie blieb ganz in den Banden der Tradition 
befangen, nur in der Wahl des Vorwurfes zeigt ſie einige Originalität. 
Ganz allein ſtand fie freilich auch damit nicht. Die deutſchen Schrift 
ſteller nahmen damals an den politiſchen Dingen doch nicht ſo gar 
wenig Antheil, wie man gewöhnlich annimmt. Durchblättert man die 
Zeitſchriften jener Tage, das, Teutſche Muſeum“, die „Berliniſche Monats⸗ 
ſchrift“, den „Teutſchen Mercur“, fo wird man finden, wie auch die ſchöne 
Literatur ſo manchen Vorwurf der Zeitgeſchichte entnahm. Zu welchem 
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Enthuſiasmus hat nicht der amerikaniſche Freiheitskampf ſo manchen 
Dichter begeiſtert!“) Daß auch Kaifer Joſeph längſt feine poetiſchen 
Verehrer gefunden hatte, iſt bekannt. Um nur die bedeutendſten zu 
nennen: Herder beſang ihn 1778 in faſt überſchwenglichen Verſen: 

„O Kaiſer, Du, von neunundneunzig Fürſten 

Und Ständen ... 

Gekröntes Oberhaupt ..!“ 

Was aber hier vor Allem wichtig ift: Eben im Jahre 1782 er- 
ſchien zuerſt in den „Greifswalder kritiſchen Nachrichten“, ein Jahr 
ſpäter im Voß'ſchen „Muſenalmanach“ die berühmte Ode Klopſtock's „An 
den Kaiſer“. Darin war gerade auf die Befreiung des Landvolkes von 
den Feſſeln der Leibeigenſchaft bedeutend hingewieſen: 

Wie Du beginneſt? Wenn von des Ackerbau's 
Schweiß nicht für ihn auch triefet des Bauern Stirn, 
Pflügt er nicht Eigenthum dem Säugling, 
Seufzet er mit, wenn von Erntelaſten 
Der Wagen feufzt: fo bürdet Tyrannenrecht 
Dem Unterdrückten Landeserhaltung auf, 
Dienſt, den die blut'ge Fauſt des Stärkern 
Grub in die Tafel. Und die zerſchlägſt Du! 

Es wird als keine zu gewagte Annahme erſcheinen, wenn wir in 
dieſer Ode den literariſchen Impuls zu dem erſten dichteriſchen Verſuch 
des Fräuleins von Mudersbach zu ſehen glauben. 

Ein Jahr ſpäter veröffentlichte ſie eine gleichfalls in poetiſcher 
Proſa verfaßte Idylle, „Die vier Weltalter“, frei nach Ovid, den ſie 
alſo im Originale geleſen hat. Die Widmung, datirt von Würzburg, 
October 1784, iſt an Geßner gerichtet und verräth eine Anwandlung von 
Nationalgefühl, wie es damals unter den Schriftſtellern auch nicht ſo ſelten 
war, als man im Allgemeinen denkt. „Als Deutſche“, ſagte ſie, „erkenne 
ich es mit dem lebhafteſten Intereſſe, daß Sie unſere deutſche Schäfer— 
poeſie zu dieſer Vollkommenheit erhöhten.“ In die Schilderung des 
eiſernen Zeitalters finden ſich ein paar moderne Züge eingeflochten: 
einem grauſamen Tyrannen, dem Bedrücker eines armen Volkes, wird 
der „große Theon“ entgegengeſtellt, zu dem Kaiſer Joſeph oder auch 
der Fürſtbiſchof Franz das Urbild geliefert haben mochten. Er wird 
geſchildert „wie eine Eiche hoch und ſtark“; — „frey ließ er uns immer,“ 
ſagen ſeine Unterthanen, „und doch ſahen ihn alle für ihren Oberherrn 


) Siehe u. A. Wend a. a. O. p. 12. 
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an und keiner traute ſich jemahls, ſich über ihn zu erheben.“ Man 
möchte ſagen, es war damals faſt ein Bedürfniß der Zeit, Fürſtenideale 
aufzuſtellen. Daß ſie verkörpert auf Erden erſcheinen können, wußte 
man, aber wie weit entfernt von einem ſolchen Ideal waren noch ſo 
viele von den zahlreichen Regenten Deutſchlands. Ganz im Sinne 
der modernen Staatsphiloſophen, wie ſie ſich in den Zeitſchriften damals 
vernehmen ließen, war es, wenn die enthuſiaſtiſche Dichterin mit alt— 
kluger Miene lehrt: „Der wahre tapfere Mann braucht kein anderes 
Mittel, ſeine Macht zu unterſtützen, als den Eindruck, den ſeine größere 
Seele auf ſeine Mitmenſchen macht.“ So optimiſtiſch, ſo hoffnungs— 
freudig dachten damals nicht blos achtzehnjährige Mädchen, ernſte 
würdige Männer waren von ſolcher Zuverſicht erfüllt. 

Eben zu der Zeit, da Juliane noch in Würzburg weilte, ſtellte 
die kurfürſtliche Akademie zu München die Preisfrage: Welche dauer— 
haften Mittel giebt es, die Menſchen ohne äußerliche Gewalt zum 
Guten zu führen? Juliane verſuchte ſie zu löſen. Aber ſie war zu be— 
ſcheiden, ihren Verſuch der Akademie einzuſenden, erſt nach der Ver— 
theilung des Preiſes im Frühjahr 1785 veröffentlichte ſie ihn. Drei 
Factoren, ſo führt ſie darin aus, ſind vorzüglich berufen, jener hohen 
Aufgabe nachzugehen: die Erziehung, die Religion und die Regierung. 
Wo ſie über Erziehung ſpricht, zeigt ſie ſich als Schülerin Rouſſeau's: 
Um zum Guten anzuſpornen, meint ſie, müſſe der Erzieher dem Kinde 
vor Allem die nachtheiligen Folgen der ſchlechten Handlung auf fremde 
wie eigene Wohlfahrt recht deutlich machen. Stärker aber als Rouſ— 
ſeau betont ſie die Religion als ſocial-politiſches Bildungsmittel, ſie 
nennt ſie „die Seele, die alles belebt“, was Erziehung für den heran— 
wachſenden Menſchen geleiſtet., Denn jo klar menſchliche Weisheit auch 
die wahren Begriffe über das Sittlichgute darthäte“, führt ſie aus, 
„ſo unwiderſprechlich ſie den Werth und die aus der Ausübung er— 
wachſenden Vortheile bewieſe, und endlich, ſo ſehr eine vorſichtige, kluge 
Regierung alle Hinderniſſe zur Ausübung der Sittlichkeit beſeitigen 
und jede Erleichterung, jeden Reiz dazu verſchaffen würde, ſo gewinnt 
doch die Sache eine ganz andere, unendlich erhabenere Geſtalt, da die 
Religion in das Mittel tritt. Ein Weſen, das tauſend und tauſend 
Welten erſchuf, erhält und wieder vernichten kann . . . Gott will, der 
Menſch ſei gut!“ Aber freilich nicht eine beſtimmte poſitive Religion 
iſt es, deren Nothwendigkeit und Vortheile die junge Weltweiſe dar— 
zulegen ſucht, nur jener vage Deismus, dem ſich alle gemäßigten Auf— 


klärer angeſchloſſen haben — „unangetaſtet von unreinen Menſchenhänden, 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1887. 7 
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müßte Gottes Gebot über das ſittlich Gute bleiben“. Und mit Be— 
wunderung ſpricht ſie an dieſer Stelle von der Sittenlehre eines 
Mendelsſohn. 

Sehr wenig originell iſt auch, was über die Pflicht der Regierung 
geſagt wird. Dieſe müſſe alles verhüten, was die Unterthanen zum 
Böſen verlocken könnte, dann aber auch die Ausübung des Guten leicht 
und angenehm machen: eine „geſetzmäßige Freiheit“, Belohnung guter 
Thaten, Feier des Andenkens edler Bürger, die Förderung der Wiſſen— 
ſchaften und der Künſte ſeien dazu geeignet. Hierbei wird auf Zimmer— 
mann's Schrift vom Nationalſtolz und auf Niemayer's Abhandlung über 
die Verbindung der Dichtkunſt und Muſik mit der Religion verwieſen 
und jo die Beleſenheit der Verfaſſerin in der populärphiloſophiſchen 
Literatur der Zeit neuerdings dargethan. Ganz rationaliſtiſch klingt die 
Forderung nach einer Reform der geſellſchaftlichen Bräuche, die 
ungereimten ſeien völlig abzuſtellen — an Rouſſeau klingt wieder die 
entſchiedene Verdammung alles Luxus an — nicht blos des Luxus in 
Wohnung, Kleidung und Lebensweiſe, auch des Luxus auf geiſtigem 
Gebiet — in der Wiſſenſchaft und in der Sprache. Wer aber möchte 
nicht lächeln, wenn er das anmuthige neunzehnjährige Edelfräulein im 
ernſteſten Ton gegen die „ungeſetzmäßige Liebe“ als einer Gefahr für 
Staat und Geſellſchaft eifern hört. 

Im Jahre 1785 oder 1786 muß es geweſen fein, daß Juliane 
ihre deutſche Heimath verlaſſen hat: Wir haben ſie im Sommer 1787 
in Neapel gefunden. Wie ſie dahin gekommen, iſt uns nicht überliefert. 
Auch dies nicht, ob ſie ſchon in Deutſchland die Bekanntſchaft des 
neapolitaniſchen Herzogs von Giovane, dem ſie dann die Hand reichen 
ſollte, gemacht hat oder erſt in Italien. Wir wiſſen nur, daß die 
Ehe keine glückliche war, und in Neapel ſelbſt bereits wieder factiſch 
gelöſt war. Eine deutſcher Reiſender Johann Iſaak Gerning berichtet, daß die 
Königin Maria Karoline ſie nach der Trennung von ihrem Gemahl bei 
fiH wohnen ließ, um fie vor ihm zu ſchützen.“) Goethe jagt 1787 kein 
Wort von deu Herzog, dagegen geht aus ſeiner Erzählung hervor, daß 
ſie ſchon im Schloſſe gewohnt hat. So mag denn damals bereits jene 


*) Gerning, Reiſe durch Oeſterreich und Italien (1802) J, p. 267. — Helfert, 
Königin Karoline von Neapel und Sicilien im Kampfe gegen die franzöſiſche 
Weltherrſchaft (1998), p. 71, ſagt, fie habe bei der franzöſiſchen Invaſion Mann 
und Kinder verlaſſen, um nach Oeſterreich zu gehen. Es iſt dies wohl eine Aeuße— 
rung der Königin aus dem Jahre 18032? 
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Trennung erfolgt ſein. Bei der außergewöhnlichen Bildung, deren ſich 
die Herzogin erfreute, dürfte die Annahme nicht zu gewagt erſcheinen, 
daß ſie an der Erziehung der Töchter Karolinens einigen Antheil ge— 
nommen hat. Goethe's Bericht ſowohl wie der Umſtand, daß Juliane 
ihre ihm Jahre 1791 erſchienene Schrift über die Erziehung der Prin— 
zeſſinnen der Königin gewidmet, deuten dies an. In der Widmung 
dieſer Schrift ſagt ſie auch geradezu, daß ſie den erſten Impuls zu 
derſelben eben am Hofe von Neapel empfangen habe. „Alles was ich 
Wahres über die Erziehung der Prinzeſſinnen habe denken können,“ 
ſagt ſie da, „iſt nur die Frucht deſſen, was ich während der Jahre, 
die ich das Glück hatte, bei Ihro Majeſtät zu verweilen, in der Er— 
ziehung, welche Höchſtdieſelbe der königlichen Familie gaben, praktiſch 
habe ausüben ſehen.“ 

Von dem Hofe von Neapel darf man ſich nicht etwa nach den 
Darſtellungen, wie ſie in den Geſchichtswerken eines Botta und Col— 
letta, die fich zumeiſt auf Pamphlete ſtützen, eine Anſicht bilden, jo 
wenig wie man Maria Karoline nach den zeitgenöſſiſchen Schmäh— 
ſchriften, deren Verleumdungen von ſpäteren immer wiederholt worden 
ſind, beurtheilen darf. Es war nicht etwas ſo ungeheuer Verſchiedenes, das 
deutſche Bisthum am Main und das ſüditaliſche Königreich. Denn 
hier wie dort wandelte man in der Sphäre des aufgeklärten Abſolu— 
tismus: auch in Neapel waren die joſephiniſchen Tendenzen eingezogen 
und hatten das Staatsweſen im modernen Sinne reformirt. So wie in 
Spanien Aranda, in Portugal Pombal, ſo hatte hier ſchon in den 
Sechzigerjahren Tanucci des öffentliche Weſen auf materiellem wie 
geiſtigem Gebiet umzugeſtalten verſucht. Nach ſeinem Abgang trat kein 
Syſtemwechſel ein. Das Unterrichtsweſen wurde ſogar erſt 1777 in den 
Bereich der Reformen gezogen: ganz wie in Erfurt und Würzburg zu 
gleicher Zeit wurden auch hier neue Kanzeln — insbeſondere für die 
exacten Wiſſenſchaften — geſtiftet, eine Akademie und gelehrte Zeit— 
ſchriften gegründet, der Ausbildung von tüchtigen Volksſchullehrern ein 
beſonderes Augenmerk zugewendet. — 1778 beauftragte der König eine 
Commiſſion von vier Staatsräthen mit dem Entwurf eines umfaſſenden 
Planes der Nationalerziehung nach thereſianiſchem Vorbild. Eine Muſter— 
hauptſchule in Neapel ſollte das Land mit guten Lehrern verſorgen, von 
der Univerſität konnte ein Zeitgenoſſe hoffen, daß ſie bald keiner der 
blühendſten Hochſchulen Europas werde nachſtehen müſſen. Fremde, 
welche in den Achtziger- und Neunzigerjahren das Königreich bereiſten, 
wiſſen von der Regſamkeit auf vielen Gebieten Erfreuliches zu erzählen. 
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Daß daneben noch ſehr viele Mißbräuche wucherten, verhehlen ſie nicht. 
aber ſie traten nicht ſo grell hervor, weil der Geiſt, welcher die Regie— 
rung und die höheren Kreiſe erfüllte, auf das allgemeine Wohl un— 
ausgeſetzt gerichtet ſchien. Wie jo ganz gemäß war es den ſocial— 
politiſchen Träumereien dieſes Zeitalters der Weltverbeſſerung, wenn 
der König ſich um ſein Luſtſchloß von San Leucio eine kleine Colonie 
anſiedelte, die er theils im Geiſte Rouſſeau's, theils nach phyſio— 
kratiſchen Maximen regieren wollte. Eigenhändig ſetzte er ein Geſetz— 
buch für den kleinen Staat auf: es war vorzüglich auf das Vernunft- 
recht gegründet, aber es ſetzte auch allerlei poetiſche Feſte und Gebräuche 
ein, welche den wichtigſten Acten des bürgerlichen Lebens, namentlich der 
Ehe, eine Art höherer Weihe zu geben beſtimmt waren. So war der 
trockene Codex einer beſchränkten Staatsweisheit gleichſam mit lyriſch— 
ſentimentalen Schnörkeln verziert.“) 

Daß Maria Karoline der Mittelpunkt dieſer ſtaatspädagogiſchen 
Beſtrebungen geweſen fei, kann man nicht jagen, aber fie war auch 
weit entfernt, ihnen entgegen zu ſein. Das Verhältniß zu ihrem hohen 
Gatten war kein ungetrübtes und ihr lebhaftes Temperament mochte 
hie und da ſelbſt gerechten Beurtheilern Anlaß zu Tadel gegeben haben, 
doch ſind alle glaubhaften Berichte, die heute über ihr Leben vorliegen, 
darin einig, daß fie eine vortreffliche Mutter und Hausfrau gewejen 
iſt. Jener Gerning, der 1798 als neapolitaniſcher Legationsrath das 
Königreich beider Sicilien auf dem Raſtädter Congreß vertreten ſollte 
und zuerſt im Jahre 1794 nach Neapel kam, nennt ſie mit einem be— 
liebten Schlagwort der Zeit „eine ſchöne Seele“. Sie ſei frei von 
Vorurtheilen und erhaben über den Zwang der ſteifen Etiquette, wiſſe 
nichts von „Kleinhöferei und Menſchenabtheilungen“ und ziehe nur 
Diejenigen vor, die es verdienen. Früh ſtehe ſie auf, leſe und prüfe alle 
Depeſchen, Nachmittags leſe und zeichne ſie. Gegen Abend arbeite ſie 
wieder und vor dem Nachteſſen ergötze ſie ſich im Kreiſe ihrer 
Kinder. Kaum fünf bis ſechs Stunden gönne ſie ſich Schlaf. Gekleidet 
ſei ſie einfach, Schminke könne ſie auch an ihren Freundinnen und 
Dienerinnen nicht leiden; mit dem Könige lebe ſie traulich und glück— 
lich, nirgends gefalle ſie ſich mehr als Abends nach vollendeten Ge— 
ſchäften unter ihren Kindern. Ganz ähnlich äußern ſich Philipp Auguſt 
von Rehfues, der von 1801 bis 1805 in Italien weilte und Auguſt 


) Ein „Auszug von des Königs Geſetzen für ſeine Colonie zu S. Leucio“ 
findet ſich bei Gerning J, p. 299. 
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von Kotzebue, der 1804 in Neapel war. Zu dem Letzteren ſagte ſie 
einmal: „Das ſchönſte Glück auf Erden iſt Mutterglück. Ich habe 
ſiebzehn lebende Kinder gehabt, ſie waren meine einzige Freude. Zur 
Mutter hat mich die Natur gemacht, die Königin iſt nur ein Gala— 
kleid, das ich an- und ausziehe,“ dabei faßte ſie ihre Robe mit zwei 
Fingern und ließ fie wie mit Geringſchätzung wieder los. Kotzebue 
hatte dann auch Gelegenheit, ſie im Kreiſe ihrer Familie zu ſehen und 
empfing da den beſten Eindruck. „Das wechſelſeitige Betragen der 
Kinder gegen die Mutter und der Mutter gegen die Kinder, welches 
ich zu beobachten Gelegenheit hatte, iſt ſo herzlich, ſo ungekünſtelt, ſo 
häuslich, daß die behaglichſte Empfindung ſich des beobachtenden 
Fremdlings bemächtigen muß.“ 

Daß ſie alles aufbot, um ihren Kindern eine vortreffliche Er— 
ziehung zu geben, iſt uns gleichfalls von mehreren Seiten überliefert. 
Im Jahre 1784 berichtete der kaiſerliche Geſandte Graf Nichecourt 
über die Fortſchritte der drei älteſten Infantinnen an den Wiener Hof 
und rühmt namentlich ihre Kenntniſſe in Geſchichte, Geographie und 
Muſik. Ihr Zeichenlehrer war der Landſchaftsmaler Hackert, deſſen 
Name und Lebenslauf uns durch Goethe jo geläufig geworden find.*) 

In den Kreis dieſes Hoflebens trat nun Juliane von Giovane: 
ſie fand hier dieſelben Ideen, die ſie in der Heimath gleichſam umgeben 
hatten, doch fand ſie ſich hier zu einer thätigen Theilnahme an einem 
Erziehungswerk, das für das Schickſal eines ganzen Volkes von Be— 
deutung werden konnte, durch die tägliche Berührung mit den Lernenden 
und Lehrenden lebhafter aufgefordert. Kein Wunder, wenn hier der 
Gedanke in ihr reifte, ein Leben, das ihr eigenes häusliches Glück 
nicht mehr zu verſprechen ſchien, ganz der Bildung fürſtlicher Mädchen 
zu widmen, wie ſie ſolche hier um eine liebenswürdige und umſichtige 
Mutter verſammelt ſah. 

Wie lange Juliane in Neapel geblieben iſt, konnten wir nicht 
feſtſtellen. Im Februar 1788 lernte ſie Herder daſelbſt kennen und 
ſchrieb darüber ſeiner Frau: „Eine Ducheſſa Jovene, eine geborne Deutſche 
ſchätze ich hoch und werde Dir nächſtens von ihr ſchreiben.““) Doch 
ſcheint der Dichter dieſen Vorſatz nicht ausgeführt zu haben. Juliane 


*) Siehe über die neapolitaniſchen Zuſtände und den Hof in jenen Jahren: 
Helfert, „Maria Karoline von Oeſterreich“ (1884) und Helfert, „Zeugenverhör“ 
Archiv für Oeſt. Geſch. LVIIIY. 

**) S. „Herder's Reife nach Italien“, herausgegeben von Dünger und 
H. G. von Herder (1859), p. 278. $ 
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befand ſich noch im Juli desſelben Jahres in Neapel: vom erſten dieſes 
Monates iſt ein Brief von ihr an den königlichen Leibarzt Vairo, der 
zugleich Profeſſor der Chemie an der Univerſität von Neapel war, 
datirt. Derſelbe zeigt, wie hoch auch der König von ihrer Einſicht 
dachte; er enthält eine Beurtheilung jener Verfaſſung von San Lencio, 
deren Entwurf ihr der König im Manuſcript hatte zuſtellen laſſen, 
damit ſie ſich darüber äußere. Sie drückte nun ihre Bewunderung über 
den Geiſt des Geſetzbuches aus, in dem ſie die Grundſätze des un— 
ſterblichen Beccaria verwirklicht findet. Als Maßſtab für die Güte 
einer Geſetzgebung bezeichnet ſie das Naturrecht und eben mit dieſem 
gemeſſen zeige der Codex von San Leucio ſich als durchaus voll— 
kommen. Eine echt weibliche Befriedigung empfindet ſie darüber, daß 
auch die „ſüßen und milden Geſetze der Liebe“ in der geplanten Staats- 
einrichtung eine pädagogiſche Rolle zu ſpielen berufen ſeien und be— 
zeichnend für den Ideenkreis, in dem ſie lebte, iſt ihr beſonderes Ein— 
gehen auf die Schulverhältniſſe des kleinen Staates.“) 

Im Frühjahr 1790 begab ſich das Königspaar nach Wien und 
von da zur Kaiſerkrönung Leopold II. Möglich, daß Juliane hierbei 
im Gefolge der Königin war und dann, als dieſe im März 1791 wieder 
nach Neapel zurückkehrte, von ihr an den Wiener Hof empfohlen 
wurde. Denn in Wien finden wir ſie im Sommer dieſes Jahres: vom 
19. Juni iſt die Vorrede ihrer in franzöſiſcher Sprache abgefaßten 
Briefe „Ueber die Erziehung der Prinzeſſinen“ datirt, die wohl bald 
darauf erſchienen und das Motto trugen: Conscientiae potius quam 
famae attenderis.““) 

Die Verfaſſerin iſt nicht unbekannt mit der Literatur des weib— 
lichen Bildungsweſens von Fénelon bis auf die Frau von La Roche. 
Auch die pädagogiſchen Beſtrebungen Baſedow's find ihr nicht fremd, fie 
erinnert ausdrücklich an dieſelben. Vielleicht mochte ihr auch deſſen 
„Agathokraton“ als ein entferntes Vorbild vorſchweben.“ *) Sie geht 
von dem Satze aus, daß es für junge Fürſten und Fürſtinnen vor Allem 
wichtig ſei, zu lernen worin das Glück der Menſchheit beſtehe, dann 
dieſes zu wollen. Denn nicht blos für Haus und Familie will ſie die 


) Der italieniſch abgefaßte Brief ift in den „Geſammelten Schriften“ Ed. 
Retzer's abgedruckt. 
) S. Geſammelte Schriften. Nr. 4. 
ee) „Agathokraton oder von der Erziehung künftiger Regenten“ iſt ſchon im 
Jahre 1772 erſchienen. Siehe darüber Raumer, Geſchichte der Pädagogik, II, 
p. 254. 
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Prinzeſſinnen erzogen wiſſen, ſondern auch für den Staat, auch dieſe, 
meint ſie, müßten die Kunſt zu herrſchen verſtehen, damit ſie immer 
im Stande ſeien, einen (wohlthätigen) Einfluß auf die Regierung aus— 
zuüben, da ſie ſich ja wohl in der Lage ſehen können, dieſe ganz allein 
zu führen. Es iſt das eine Anſicht, die in einem Zeitalter, das von 
dem Ruhm einer Maria Thereſia, einer Katharina noch voll war, 
nicht befremden kann: dieſe Fürſtinnen mußten Julianen als Vorbilder 
im höchſten Sinne erſcheinen. Den Unterricht will ſie in drei Curſe 
gegliedert wiſſen; die alten Sprachen ſchließt ſie aus, umſomehr be— 
tont fie die Nothwendigkeit des Studiums der modernen Idiome. Die 
Religion ſoll vorzüglich in Bezug auf ihren ſittlichen Gehalt, 
nicht auf ihre Dogmen gelehrt werden. Allgemeine Menſchenliebe und 
Duldung ihrem Herzen einzuflößen, ſieht ſie als den Hauptzweck 
des religiöſen Unterrichts an. Vollendet ſoll die Erziehung durch die 
Einführung in die Geſchichte, die Zuſtände und Einrichtungen der 
menſchlichen Geſellſchaft werden, aber nicht Geſchichte der Nationen, 
ſondern Geſchichte der Menſchen trage man den Fürſtinnen vor. Zuletzt 
vergeſſe man nicht, ſie auch mit den Grundſätzen des Naturrechtes be— 
kannt zu machen. Dies ſei die Baſis jedes anderen Rechtes oder ſolle 
es wenigſtens ſein, von dieſem ausgehend mögen ſie dann auch in das 
Staats- und Völkerrecht eingeführt werden. i 

Wie man ſieht, haben auch die ungeheuren Ereigniſſe, die ſich 
inzwiſchen in Frankreich vollzogen hatten, keine Wandlung in der Sinnes— 
art der Herzogin herbeigeführt. Nicht das überlieferte Recht, die über— 
lieferte poſitive Religion ſind ihr das Höchſte — ihr Ideal iſt immer 
noch eine vernunftgemäße politiſche und ſociale Ordnung; dies möchte 
ſie, wie es ſcheint, vor Allem ihren Zöglingen mittheilen. Aber man 
glaube nur nicht, daß ſie damit am Wiener Hofe, in den Wiener 
ariſtokratiſchen Kreijen Anſtoß erregt hätte. Weder unter Leopold 
noch in den erſten Jahren der Regierung Franz II. wurde im Grunde 
mit den joſephiſchen Traditionen ernſtlich gebrochen,“) nur die 
ſtürmiſche Art, mit welcher der große Kaiſer ſeinen Reformen hatte 
Geltung verſchaffen wollen, gab man auf; nur die lauten und häufigen 
Kundgebungen derſelben ließ man verſtummen, und was den ärgſten 
Widerſpruch hervorgerufen hatte, nahm man zurück. Aber der alte Geiſt 
war geblieben. Wie Georg Forſter von Joſeph II. ſagte: Aus der Fackel 
ſeines Genius iſt in Oeſterreich ein Funke gefallen, der nicht wieder 


*) Siehe beſonders Wolf, Geſchichtsbilder aus Oeſterreich, p. 42 u. f., 296. 
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erliſcht. Und ſo wie der Staat die Bahnen des aufgeklärten Deſpotis— 
mus zunächſt noch nicht verließ, ſo bewahrte auch die vornehme Geſell— 
ſchaft noch Intereſſe und Neigung für die geiſtigen Errungenſchaften 
des 18. Jahrhunderts. Der Graf Karl von Zinzendorf, unter Joſeph 
und Leopold an den höchſten Finanzſtellen thätig, unter Franz Staats- 
miniſter, hatte in den Achtzigerjahren den Zeitſchriften Iſelins' — 
den Ephemeriden — und Häberlin's — dem „Staatsarchiv“ — Beiträge 
geliefert, die ihn als Anhänger der phyſiokratiſchen Schule verriethen. 
Nun, im Alter, nahm er immer noch einen lebhaften Antheil an den 
Erſcheinungen der Literatur, Herder's Briefe über die Humanität, deren 
erſte Sammlung 1793 erſchien, war die Lieblingslectüre ſeiner ſpäteren 
Jahre.“) Für die Kant'ſche Philoſophie begeiſterten ſich Fürſt Lich— 
nowsky, Graf und Gräfin Harrach; ) Klopſtock hatte auch in den 
Neunzigerjahren noch viele vornehme Verehrer in Wien.“) Das Haus 
der Gräfin Egger, des Baron Fries, des Hofraths Greiner bildeten 
Vereinigungspunkte für geſellige Kreiſe, in denen ſtaatspädagogiſche und 
äſthetiſche. Intereſſen lebendig waren. Fremde, die damals nach Wien 
kamen, — Graf Stolberg, der von ſeiner Reiſe nach Italien zurück— 
kehrte) — der Kunſtſchriftſteller Fernow it) — fühlten ſich hier über- 
aus angeſprochen, mehr als in den vornehmen Cirkeln Mittel- oder 
Norddeutſchlands. Die Herzogin von Giovane aber mußte ſich hier ganz 
beſonders heimiſch finden, war doch das, was ſie in Würzburg heran— 
gebildet, in Neapel angeregt hatte, gewiſſermaßen nur ein Widerklang 
der öſterreichiſchen Zuſtände, wie ſie unter Maria Thereſia und Joſeph 
geworden waren und jetzt immer noch beſtanden. Andererſeits aber 
hat man ſie gewiß auch willkommen geheißen. Es wird berichtet, daß man 
nach dem Erſcheinen ihrer „Briefe“ daran dachte, ihr die Erziehung der 
kaiſerlichen Kinder anzuvertrauen, doch hätten es Kränklichkeit und 
„andere Umſtände“ nicht dazu kommen laſſen (ſ. Döring). 1795 ſoll 
ſie indeß nach derſelben Quelle die Stelle einer Oberſthofmeiſterin bei 
der damals vierjährigen Erzherzogin Maria Louiſe, der älteſten Tochter 
des Kaiſers Franz und ſeiner zweiten Gemahlin Maria Thereſe von Neapel, 
der Tochter Maria Karolinens, bekleidet haben. Der Biograph Maria 


* Wolf, Geſchichtsbilder aus Oeſterreich, p. 307. 
ae) Siehe Richter, Geiſtesſtrömungen p. 333. 
zz) Richter, Aus der Meſſias- und Werther-Zeit, p. 23 u. f. 
+) Siehe Reiſe in Deutſchland, der Schweiz ꝛc. IV. 106. Brief vom 15. De- 
cember 1792. f 
+7) Siehe Richter, Geiſtesſtrömungen, p. 386. 
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Louiſens ſagt aber nichts davon. Die folgenden Jahre ſcheint ſie ganz 
zurückgezogen blos der Erziehung ihres Sohnes und den Wiſſenſchaften 
gelebt zu haben. 1797 veröffentlichte ſie ihr größtes Werk, das, wiederum 
auf die höchſten Kreiſe berechnet, ebenfalls in franzöſiſcher Sprache ab— 
gefaßt war. Der Titel iſt: Plan pour faire servir les voyages à 
la Culture de Jeunes Gens qui se vouent au service de l'Etat 
dans la Carrière politique.*) 

Den ſtattlichen Quartband ziert das Bildniß der Verfaſſerin: 
eine immer noch ſchöne Frau, die einfache Gewandung à la Maria 
Antoinette läßt Arme und Büſte frei, in der Hand trägt ſie ein Buch, 
an der Bruſt ein Medaillon mit dem Porträt eines Knaben, wohl 
ihres Sohnes. Als Unterſchrift eine Apoſtrophe an die Tugend: 

Vertu, toi qui fus mon guide par le sentier pénible 
Que jai dü suivre, oh sois aussi celui de mon fils! 

Die Widmung gilt dem Sohn, Karl Franz; das Motto iſt Cicero 
entnommen. Zuerſt wird eine gedrängte Geſchichte der Reiſen gegeben; 
dabei tritt eine merkwürdige Beleſenheit auch in entlegenen Quellen— 
ſchriften hervor: Chroniken des Mittelalters, Montfaucon's Collectio 
nova Patrum Graecorum, Muratori's Antiquitates, Crévier's Ge- 
ſchichte der Pariſer Univerſität werden eitirt. Dann verbreitet fich die 
Verfaſſerin über den Nutzen des Reiſens im Allgemeinen; dieſer beſtehe 
unter Anderem auch darin, heißt es, daß das Reiſen die jungen Leute 
am eheſten vor Neuerungsſucht bewahre und ſie Vorſicht lehre, wenn 
ſie einmal dazu berufen ſein ſollten, ſelbſt an politiſchen Reformen 
mitzuwirken. Sehr oft entſpringe jene Sucht, alles, was nur als 
Mißbrauch erſcheine, umzuwandeln und überall Veränderungen einzu— 
führen, aus dem Mangel einer Analyſe der Gründe, warum irgend 
eine Einrichtung exiſtirt, aus einem Mangel an Urtheil über die Folgen, 
die entſtehen würden, wenn man dieſelbe Einrichtung unter verän— 
derten Bedingungen oder mit weſentlichen Modificationen anordnen 
wollte. Wo ſie von Vorſchriften über die Art des Reiſens ſpricht, 
warnt ſie vor allen Gemeinplätzen und will jeden Rath immer an 
praktiſchen Beiſpielen demonſtrirt wiſſen. Auf Univerſitäten wünſcht ſie 
eigene Collegien über das Reiſen geleſen, ſo wie ſie der weiſe Schlözer 
in Göttingen zu halten pflege. In dem „Reiſeplan“, den ſie dann 
entwirft, handelt ſie zuerſt von den Kenntniſſen, die ſich der junge 


* Es findet ſich in der Prager Univ.-Bibliothek. In die „Geſammelte 
Schriften“ hat es Retzer nicht aufgenommen. 
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Mann erwerben müſſe, bevor er eine Reiſe antritt, da empfiehlt ſie vor 
Allem Kenntniß der Landwirthſchaft und der Nationalökonomie, dann 
Geſchichte der einzelnen Nationen und politiſche Geographie. Dabei 
gedenkt fie des Reiſewerkes von Arthur Young”) und Bacon's Abhand— 
lung über das Reiſen. Schließlich geht ſie die verſchiedenen Gebiete 
öffentlichen Lebens durch, auf welche ſich die Aufmerkſamkeit Desjenigen, 
der zu ſeiner Ausbildung reiſe, zu richten habe; nichts iſt da vergeſſen 
von der eigentlichen Staatsadminiſtration und dem Finanzweſen an 
bis zu den Wiſſenſchaften und Künſten. Sie ſieht das Reifen als einen 
weſentlichen Theil, der Erziehung für alle Jene an, die dereinſt an der 
Verwaltung des Staates thätigen Antheil zu nehmen berufen ſind 
und bezeichnet es als einen Hauptmangel der modernen Pädagogik, 
daß ſie ihre Zöglinge viel zu früh aus ihren Händen entlaſſe. Erſt 
durch Reiſen könne dem goldenen Grundſatz ganz entſprochen werden: 
Vitae non scholae discere. 

Wir jehen, auch hier zeichnet fich die Schriftitellerin nicht durch 
Originalität der Anſichten aus; ihr Verdienſt beſteht, daß ſie die Re— 
ſultate der Zeitbildung in gefälliger Form den höheren Kreiſen der 
Geſellſchaft zu vermitteln beſtrebt iſt. Hier ebenſo wie in den Briefen 
über die Erziehung der Prinzeſſinnen klingt noch der Einfluß Rouſſeau's 
durch, aber Juliane von Giovane iſt keine blinde Nachbeterin; ihre um— 
faſſende Bildung, die wohl wenig Frauen auch ihrer geiſtig ſo regſamen 
Zeit mit ihr getheilt haben dürften, bewahrte ſie davor. In jener 
Warnung aber vor einer unüberlegten Neuerungsſucht ſpiegeln ſich die 
Erfahrungen der letzten Jahre wieder. Die Hoffnungen, welche das 
enthuſiaſtiſche Geſchlecht auf die große Revolution in Frankreich geſetzt, 
hatten ſich nicht erfüllt. Aber weit entfernt iſt doch Juliane von einem 
völligen Aburtheilen über die philanthropiſchen Beſtrebungen des Zeit— 
alters, dem ſie angehörte; im Großen und Ganzen bleibt ſie den Idealen 
ihrer Jugend treu. | 

Daß aber ein Werk, wie der „Plan de voyage” nach ſechsjährigem 
Aufenthalt in Wien, in den ariſtokratiſchen Kreiſen daſelbſt, in der Nähe 
des Kaiſerhofes erſonnen und ausgeführt werden konnte, zeigt wohl, 
wie die Aufklärungszeit in Oeſterreich, literariſch wenigſtens, tief in die 
francisceiſche Periode hineinreichte, und daß die geiſtigen Impulſe, 


*) Travels during the years 1787—1789 untertaken more particularly with 
a view of ascertaining the Cultivation, Wealth, Ressources and National Prospe- 
rity of the Kingdom of France. 
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welche durch Maria Thereſia und Joſeph gegeben worden waren, auch 


in den höchſten Geſellſchaftsſchichten immer noch nachwirkten. Denn 


wenn die nächſte Umgebung alle Anregung, alle Theilnahme verſagt, 
kann Freude am eigenen Schaffen wohl kaum bewahrt werden. 

Im Sommer 1800 kam Königin Karoline von Sicilien, wo fie 
nach der Gründung der parthenopeiſchen Republik Aufenthalt genommen 
hatte, nach Wien. Sie fühlte ſich in ihrem Königreich nicht mehr ſicher. 
Keineswegs mit Freude hatte man am Kaiſerhof ihrer Ankunft entgegen- 
geſehen. Auch blieb ſie nicht an der Seite ihrer Tochter, der Kaiſerin 
Thereſe, ſondern nahm in Schönbrunn ihren Aufenthalt, während die 
kaiſerliche Familie nach Baden überſiedelte. Dennoch hören wir bald von 
Weiterungen zwiſchen Mutter und Tochter, „durch allerlei Zuträgereien“, 
meint Karolinens Biograph, „und, wie es ſcheint, durch einige Un— 
vorſichtigkeften der Königin herbeigeführt“. 

Kein Wunder, wenn die Herzogin von Giovane wieder vor ihrer 
früheren Gönnerin erſchien. Aber ſie ſoll auch deren Freigebig— 
keit in hohem Grade in Anſpruch genommen haben. „Ich habe ihr ſehr 
große Summen gegeben,“ “) ſchrieb Karoline ſpäter an ihre Tochter, 
„denn ſie rührte mich, aber es war nie hinreichend.“ In den Jahren 
1802 und 1803 — Karoline war inzwiſchen nach Neapel zurückgekehrt — 
finden wir Juliane als Palaſtdame der Kaiſerin. Was dann aus ihr 
geworden iſt, wiſſen wir nicht. Wohl auch aus den Briefen der Königin 
(bei Helfert a. a. O.) ſtammt die Nachricht, ſie ſei mit Hinterlaſſung 
von 200.000 Gulden Schulden plötzlich aus Wien verſchwunden und 
nach Ungarn auf die Herrſchaft einer Gräfin Revay gegangen. Schon 
im Jahre 1805 iſt ſie zu Ofen geſtorben. 

Königin Karoline hat durch Briefe der Herzogin, die in Neapel 
in ihre Hände gelangt ſind, die Ueberzeugung gewonnen, daß ſie von 
derſelben auf's ſchmählichſte getäuſcht worden ſei. Sie nennt ſie in 
einem Schreiben aus dem Herbſt 1803, „eine Intriguantin ohne Scham 
und Moral; ſie ſchäme ſich, wenn ſie daran denke, wie ſie von ihr 
myſtificirt worden fei, wie fie fich von ihr Alles habe weiß machen 
laſſen, fie jet eine Komödiantin und müſſe freilich protegirt werden, da 
ſie eine Philoſophin und mit allen Sectirern der Zeit in Verbindung 
eNe eieaa i 

Vergeſſen wir nicht, daß die Fürſtin, die jo ſchrieb, bei all' den 
hervorragenden Eigenſchaften, die ſie in der That beſaß, doch unſtreitig 


*) Helfert, Königin Karoline (1878), p. 71, ſpricht von 60.000 Gulden. 
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leidenſchaftlich und etwas voreilig in ihrem Urtheil war. Auch daß 
fie Klatſchereien und Zuträgereien bisweilen zu viel Gehör ſchenkte, ſteht 
ſo ziemlich feſt. 

Miniſter Thugut ſchrieb im Jahre 1795 von ihr an Colloredo, 
ſie ſei die eingefleiſchte Neugierde und Tactloſigkeit, jede Kammerfrau 
müſſe ihr zu einem Frau-Baſengeſpräch herhalten, was fie dann mit 
der größten Unvorſichtigkeit und mit Berufung auf die Autorität des 
Kaiſers weitertragen werde. Und ſo nehmen wir denn auch Anſtand, Alles, 
was die Königin in der Aufwallung eines Momentes niedergeſchrieben, 
zu glauben, wenn es nicht noch von anderer Seite verbürgt werden 
ſollte.“) 

Indeß, eine Rechtfertigung können wir hier auch nicht einmal 
verſuchen. Es iſt eine dunkle Geſchichte, und wäre ſie ſo, wie der 
Biograph der Königin ſie erzählt, ſie wäre nicht die ſeltſamſte jener 
ſeltſamen Zeit. Ueber die Schuld Julianens, wie über ihre Verdienſte 
iſt längſt das Gras der Vergeſſenheit gewachſen, aber in unſerer Literatur 
wird ſie dennoch fortleben als eine der anmuthigſten Geſtalten, die 
unſer größter Dichter mit flüchtigem Griffel verewigt hat. 


) Helfert ſtützt feine äußerſt abfällige Charakteriſtik Julianens (a. a. O. 
p. 71, 72) anſcheinend nur auf die Briefe der Königin. 


Skizen aus den Quarnero-Inſeln. 
Von Eugen Geleich, k. k. Director der nautiſchen Schule in Luſſinpiccolo. 
III.“) Die Inſel Arbe in Dalmatien. 


Ueber die geographiſche Lage der Inſel Arbe in Dalmatien 
glauben wir keine Worte verlieren zu ſollen. Jeder Atlas, jedes Con— 
verſationslexikon, jede Geographie giebt genügenden Aufſchluß darüber. 
Ihr Hauptzug ift etwa Nordweſt bis Südoſt, und wird die ganze Inſel durch 
drei gleich gerichtete niedrige Gebirgsketten in drei Thalbetten getheilt: 
die Val di Campora, Valle San Pietro und Loparo. Von der 
nordweſtlichſten Spitze, Pta. Sorinjia, bis zur ſüdöſtlichſten, Pta. 
Glavina, iſt die Inſel elf Seemeilen lang; die durchſchnittliche Breite 
erreicht kaum zwei Seemeilen. Auf der nördlichen Seite bemerkt man 
zwei Auswüchſe, einen gegen Nordoſten gerichtet, das Thal von 
Loparo enthaltend, den anderen gegen Südweſten, durchgehends ge— 
birgig mit dem circa 100 Meter hohen Monte Campora. Wenn 
wir dieſe Inſel mit einem Stück der wunderſchönen Steiermark ver— 
gleichen, ſo haben wir nicht zu befürchten, daß andere Beſucher der 
Inſel dieſe Behauptung Lügen ſtrafen. Ueberall, wohin man ſich wendet, 
bemerkt man folgenden charakteriſtiſchen Zug der Landesconfiguration. 

Im Thale erfreut das Auge die üppigſte Getreidevegetation, 
die grüne Farbe iſt in allen Nuancen vertreten; zu beiden Seiten eines 
jeden Thalbettes erſtrecken fich bewaldete oder mit Weingärten be- 
deckte Hügel, auf deren halben Höhe die Landleute ihre weiß an— 
geſtrichenen Häuſer bauen. Den Hintergrund bilden im Norden der Inſel 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, 1887, Heft J. S. 51, und 
Heft II, S. 45. 
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noch höhere dichtbewaldete Spitzen, im Süden aber kahle, fahlgelbe, 
200 bis 300 Meter hohe Gebirgszüge. 

Herrliche Ausſichten genießt man auf dem Wege nach dem Kloſter 
von Sto. Euphemia, circa anderthalb Seemeilen im Nordweſten der 
Stadt gelegen, weil dort die Terrainabwechslung von Thal und Hügel 
und die Gruppirung dieſer letzteren die ſchönſte ift. Auf dem Hügel 
von St. Anaſtaſia, etwa eine Seemeile im Rücken der Stadt, ent— 
faltet ſich dem Auge ein wunderbares Panorama, indem man die beiden 
Thäler von Campora und St. Pietro auf einmal und gleichzeitig den 
Canal von Barbado im Süden und jenen von Veglia im Norden 
überſieht. vom Monte St. Damiano, circa zwei Seemeilen in der 
Luftlinie Oſtſüdoſt von der Stadt, beherrſcht man die ganze Inſel— 
gruppe von Pasman bis Veglia. An einem ſchönen Sommertag 
konnten wir mit freiem Auge das Schloß von St. Michele, welches 
der Riva Nuova von Zara gerade gegenüberliegt, ganz gut unter— 
ſcheiden. 

Nicht minder reizend iſt das Panorama auf dem Wege nach 
Loparo. Man erreicht nämlich einen ziemlich hohen Punkt, welcher 
die buchſtäblich grün bedeckte Ebene von Loparo, dann den Canal von 
Zengg und die Küſtenſtrecken des kroatiſchen Feſtlandes von Jablanatz 
bis Zengg dominirt. Gegenüber der Ortſchaft von Loparo liegt der 
Scoglio Goli, deshalb von Intereſſe, weil ſeine ganze Maſſe aus 
Marmor beſteht. 

Die Landſtraßen ſind beſonders in den Thälern ſehr gut 
gehalten; man kann viele Stunden gehen, ohne zu ermüden. 
Am beſchwerlichſten fallen natürlich die Uebergänge der Hügel— 
ketten aus, doch hat man auch hier nicht mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
wie ſie z. B. auf dem dalmatiniſchen Feſtlande allgemein ſind. Nur die 
erſte Strecke auf dem Rückwege von Loparo fällt wegen der ungemein 
großen Steigung beſchwerlich aus. Monoton ſieht die Umgebung 
von Barbado auf der Südſeite der Inſel aus. Da giebt es nur 
Weingärten und die Erde hat ein kahles, ſandiges Ausſehen. Es 
herrſcht überhaupt ein eigenthümlicher Gegenſatz zwiſchen der nörd— 
lichen und der ſüdlichen Extremität der Inſel. Die ſüdliche beſteht 
aus dem eben geſchilderten Barbado, die nördlichſte Spitze dagegen, 
mit dem Monte Campora und mit dem Capo Fronte, iſt ſehr dicht 
bewaldet. Bei Capo Fronte liegen die Schätze der Gemeinde, indem 
ihre Waldbeſitzungen dort einen Werth von 200.000 Gulden reprä— 
ſentiren. 
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Nach dieſer allgemeinen Skizze der ganzen Inſel gehen wir zu 
verſchiedenen Einzelheiten über, und beginnen mit der klimatiſchen Lage. 
Wer hat nicht von den verheerenden Wirkungen der Bora ſchon reden 
gehört! Arbe liegt gerade der kroatiſchen Küſtenſtrecke gegenüber, die 
ſich von Zengg bis Jablanatz ausdehnt, und ſomit befindet ſich die 
Juſel der größten Wuth dieſes abſcheulichen Windes ausgeſetzt. Der 
Canal von Zengg iſt unter den Seeleuten berüchtigt, und nur mit 
einem Gefühl der Bangigkeit ziehen unſere kleinen Küſtenfahrer ſowohl 
im Winter als auch im Sommer an demſelben vorbei. Er iſt ver— 

rätheriſch im höchſten Grade, denn mitten im Sommer kann ein Bora— 
ſturm ebenſo heftig wüthen als im ärgſten Winter. Oede und troſtlos 
ſieht dort die Küſte aus, nicht ein Baum ſtört die eintönige fahlgelbe 
Geſtalt des Velebich, nicht ein Grashalm kann Wurzel ſchlagen. Und 
das nämliche Ausſehen haben jene Höhenzüge der Inſel Arbe, die ſich 
über vier- oder fünfhundert Fuß hoch erheben und der Bora aus— 
geſetzt ſind. Eigenthümlich iſt der Contraſt; die wunderſchönen immer— 
grünen Hügel, von welchen früher die Rede war, ſtechen ſo abſonderlich 
von dieſem kahlen Hintergrunde ab, als hätte die Natur zeigen wollen, 
daß wenn ſie einerſeits das Füllhorn ihrer Gaben über ein Land aus— 
ſchütten kann, ihr auch Mittel zu Gebote ſtehen, um tabula rasa, 
zu machen. 

Der arme Arbeſaner ſpricht und erzählt von der Bora, als würde 
er von einem böſen Geiſt reden, gegen welchen er grollt, dem er aber 
nicht beikommen kann. Die Bora untergräbt ſeine ſchönſten Hoffnungen, 
ſie vernichtet die ganze Ernte gerade dann, wenn ſich der Landmann 
über die ſchönen Ausſichten zu erfreuen beginnt und er die gefährlichſte 
Zeit vorüber wähnt. Wenn ſich die Inſel im Mai mit ihrem Feſtkleide 
umhüllt und die Knoſpen und Sproſſen ſich aufthun, wagt der Grund— 
beſitzer noch gar nicht eine Hoffnung zu ſchöpfen. Auch im April und 
ſelbſt Anfangs Mai noch iſt er mäuschenſtill — doch gegen 
Ende dieſes Monats hält er ſich für berechtigt ſeinen Blick gegen Oben 
zu richten, als wollte er die Allmacht herausfordern. Er vergißt, daß 
vor ein, zwei oder drei Jahren die Bora auch im Mai, im Juni und 
ſelbſt im Juli ihm einen Strich durch die Rechnung machte und wenig— 
ſtens die Weingärten ſo rein fegte, als hätte ſie hunderte von Menſchen 
beſtellt, um das Vernichtungswerk ſo raſch als möglich durchzuführen. 
Während eines Boraſturmes peitſchen nämlich die heftigen Nordoſtbben 
das Meer mächtig, es erhebt ſich ein feiner Staub, den die Seeleute 
„fumarea” nennen, und der vom Winde getragen, die ganze Inſel 


112 Geleich. Skizzen aus den Quaruero-Juſeln. 


bedeckt. Dieſer Giſchtſtaub iſt natürlich nichts Anderes als fein zer— 
theiltes Meerwaſſer, und die ſalzigen Beſtandtheile desſelben wirken 
auf die Vegetation wie eine giftige oder beffer wie eine zündende 
Materie. Die Weintrauben, die Blüthen der Bäume, ja ſelbſt die 
niedrigen Grasgewächſe brennen förmlich ab, indem nur aſchenähnliche 
Beſtandtheile zurückbleiben. Und dieſes Spiel wiederholt ſich ziemlich 
oft, mindeſtens zweimal in drei Jahren. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung, die wir in Luſſin ſchon ſeit fünf 
Jahren beobachten, iſt zwar, da von Arbe die Rede ſein ſoll, hier nicht 
ganz am Platze, aber wir glauben ſie einſchalten zu können, weil ſie 
ſich auf die Bora bezieht. Luſſingrande iſt wegen der Fülle von 
Orangen- und Citronenbäumen ſehr berühmt. Zu jeder Zeit, ſelbſt im 
ſtrengſten Winter, ſind dieſe Gewächſe mit Früchten aller Größen, von 
der Blüthe bis zur vollſtändig reifen Citrone oder Apfelſine ver- 
ſehen. Natürlich iſt von Glashäuſern keine Rede, es wächſt alles im 
Freien. Und doch liegt Luſſingrande gerade gegenüber der ſogenannten 
„Bocca di Segna” (der Canal zwiſchen Veglia und Scoglio Per- 
viechio), jo daß dieſer Ort die Bora gerade aus erſter Hand erhält. 

Die Nähe des Velebich hat auch, abgeſehen von der Bora, ihre 
ſelbſtverſtändliche Einwirkung auf das Klima der Inſel Arbe. Gewitter 
ſind ziemlich häufig, der Winter beginnt früher als auf den benach— 
barten Inſeln des Quarnero, der Sommer kann ſehr warm werden. 
In der Familie Ferrari de Latus hat mir ein junger Herr eine 
Sammlung von Manuſcripten zur Einſichtnahme vorgelegt, die ich, 
ſo weit mir Zeit zur Verfügung ſtand, durchmuſterte. Darunter fand 
ich eine Notiz aus dem Jahre 1779, die ein meteorologiſches Intereſſe 
bietet, welche ſomit wiedergegeben zu werden verdient. Ihr Inhalt in 
deutſcher Ueberſetzung lautet wie folgt: 


„Arbe, am 31. December 1779. 

Ju dieſem Jahre hat hier eine regenloſe Periode geherrſcht, wie 
eine ſolche jeit Menſchengedenken nicht vorkam. Vom 11. December 
(1778) bis zum 8. Mai iſt nie ein Tropfen Regen gefallen und dieſer 
Regen vom 8. Mai war ſehr karg. Am 26. desſelben Monats gab 
es etwas mehr Regen, am 3. reichlichen, am 13. heftigen Guß. In 
dieſer Zeit vom 11. December bis zum 8. Mai beobachtete man eine 
ſchreckliche Salzverkruſtung des Bodens; die Thiere ſtarben faſt alle, 
die Wurzeln der Gräſer waren verbrannt. Der Himmel war ſowohl 
bei Tage als bei Nacht immer heiter und der Wind wehte aus Oſten, 
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Nordoſten und zumeiſt aus Norden. Die letzten drei Tage des Jahres 
(1778) war der Nordwind ſo heftig, als wie noch nie bisher.“ 

Noch viel intereſſanter ift die folgende Notiz: 

„1784. Am 1. Auguſt dieſes Jahres war die Hitze außerordent⸗ 
lich groß und überragte den 42. Grad, bis zum 8. desſelben Monats 
änderte ſich dieſer Zuſtand nicht. Am 9. war es angenehm kühl wegen 
der herrſchenden Südoſt⸗, Nordweſt- und Nordwinde. Gegen Abend friſche 
Bora und in der Nacht Boraſturm, ſo daß am Morgen des 10. die 
Morlacca bis zu den Rändern des Meeres mit Schnee bedeckt 
war. Es fiel Regen und die Leute mit ihren Winteranzügen fühlten 
noch Kälte.“ 

Wir haben es hier mit einer zweiten Auflage jenes Wunders zu 
thun, das ſich am 5. Auguſt, ich weiß nicht mehr welchen Jahres, in 
Rom ereignete und zur Gründung des Feſtes der Schneemaria (Ma- 
donna della Neve) Anlaß gab. 

Die Producte der Inſel find: Cerealien, Wein, Oel und Brenn- 
holz. Die Getreideernte iſt eine zwei- und mitunter dreifache im Jahr 
auf demſelben Acker. Zuerſt wird Weizen geſät, dann Mais und endlich 
Hirſe. Was die Weincultur anbelangt, ſo thut zwar die Bora das 
ihrige, doch haben wir auch eine Fahrläſſigkeit bemerkt, welche unver— 
zeihlich iſt. Es giebt ziemlich große Weingärten, welche ihre achtzig 
und mehr Jahre zählen, deren Weinſtöcke ſchon ganz morſch und 
wurmſtichig ausſehen und die natürlich ſelbſt in guten Jahren nur 
mehr wenig eintragen. Wir redeten vielen Leuten zu, die alters— 
ſchwachen Stöcke auszuroden und neue Pflanzungen anzulegen, erhielten 
aber abwehrende Antworten: „Herr, wenn ich das thue, ſo muß ich 
das Terrain drei Jahre brach laſſen und andere vier Jahre muß ich auf 
einen guten Lohn warten, das ſind ſieben Jahre ohne Gewinn.“ Die 
Leute find einmal jo gemacht und trotz Schulen und allgemeiner Volks⸗ 
bildung kann man ſie nicht beſſern. 

Der Landmann hingegen entwickelt einen koloſſalen Fleiß in 
der Cultur der Cerealien. Den ganzen Tag hockt er mit Weib und 
Kind auf dem Felde, um das Unkraut daſelbſt auszureißen. Es giebt 
Felder, die ſo gut gehalten werden, daß man einen Preis für 
Denjenigen ausſetzen könnte, der im Stande wäre, einen wilden 
Grashalm zu finden. Auch an Hülſenfrüchten und Kohl iſt die 
Inſel ſehr reich. Kohl und Bohnen bilden überhaupt die tägliche 
Nahrung des Bauers, weshalb man anſehnliche Quantitäten davon 


anpflanzt. 
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Es giebt nur wenige Gutsherren, die Obſtbäume beſitzen, und 
gewöhnliches Grünzeug, welches wir als unbedingtes Erforderniß der 
täglichen Tafel anſehen, kennt man faſt gar nicht. Sehr zu ſtatten 
kommt der Vegetation der Waſſerreichthum der Inſel. Man geht 
keine 200 Schritte, ohne auf eine Waſſerquelle zu ſtoßen. Das Dorf 
Loparo allein zählt an 84 Quellen. 

Ausgiebig iſt der Fang an Thunfiſchen. Längs der ganzen Weit- 
küſte bemerkt man die „Tonere“, hohe, gegen die See zu geneigte Leitern, 
hart am Meeresrande angebracht und am oberſten Ende mit einer Art 
Schilderhaus verſehen. Dort ſtehen die Vedetten auf Wache, um das 
Herannahen der Schwärme zu ſignaliſiren, die dann mit Netzen ein⸗ 
geſchloſſen werden. Obwohl man bisweilen enorme Fänge macht, ſo 
kennt man das Einlegen und Conſerviren in Büchſen gar nicht, und. 
die Thunfiſche werden daher häufig zu Spottpreiſen an Unterhändler 
in Trieſt, Pola und Fiume verkauft. Hindert die Witterung den Trans- 
port, dann iſt der Schaden unermeßlich. 

Die Viehzucht liefert Wolle für den eigenen Bedarf und auch 
etwas Weniges für den Export, vorzüglich nach Zara. Der Käſe, in 
primitiver Art erzeugt, läßt erkennen, daß man hier bei rationellem 
Betrieb ausgezeichnete Producte erhalten könnte. 

Bei einem Spaziergange am Meeresſtrande fallen dem Fremden 
die künſtlichen Steinhaufen im Waſſer auf, und die vielen Weiber, 
welche ſcheinbar Fußbäder nehmen. Das ſind die Induſtriellen der 
Inſel, welche den Stechginſter (Ulex europaeus L.) zubereiten. Die 
Aeſte dieſes Strauches werden nämlich durch 21 Tage unter Waſſer 
gehalten und dann abgerieben, wodurch man die Faſern vom Stock 
trennt. Die getrockneten Faſern werden zu einem Gewebe verarbeitet, 
welches ein gröbliches Ausſehen hat, ſich aber einer beſonderen Stärke 
und Dauerhaftigkeit erfreut. Aus demſelben verfertigen ſich die Land⸗ 
leute ihre Bootsſegel, Bettdecken, Leibwäſche u. ſ. w. 

Die Fahrzeuge, die man hier ſieht, die ſogenannten Zoppoli, 
erinnern ganz an Ceylon und an den Sunda⸗-Archipel. Bei einer 
Länge von acht Metern erreicht die größte Breite kaum 90 Centi- 
meter. Dennoch ſitzt man in denſelben ſehr bequem, ihre Geſchwin— 
digkeit läßt nichts zu wünſchen übrig und die Stabilität iſt eine äußerſt 
befriedigende. 

5 fich in einem | ſolchen Boot nur ganz kurze Riemen handhaben 
laſſen, jo ift dasſelbe mit einem Querbalken verſehen, der zwei Mus- 
läufer bildet, an deren Enden die ziemlich langen Riemen angeſetzt 
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werden. Mit ſolchen Zoppoli trotzen die Leute jedem Wetter und unter⸗ 
nehmen Fahrten bis nach Zara. 

Die Bauern der ganzen Inſel ſind ziemlich wohlhabend. Sie ſind 
zumeiſt Colonen und haben die Verpflichtung, ein Drittel oder die 
Hälfte des Einkommens den Gutsherren abzuliefern. Seit einigen Jahren 
erwerben jedoch die Colonen fortwährend neue Güter, während die 
Gutsherren in der Stadt einem ſicheren Verfalle gewidmet zu ſein 
ſcheinen. Im Dorfe Loparo dagegen giebt es fünf oder ſechs Bauern- 
familien, welche zur beſitzenden Claſſe gehören, während die übrigen 
Bewohner des Dorfes ſo arm ſind, daß ſie Mitleid erregen. Sie leben 
vom Taglohn, und giebt es auf der Inſel nichts zu verdienen, ſo er— 
ſcheinen ſie mit ihrer Hacke auf der Schulter in Luſſin oder in Zara, 
wo ſie ſich mit einem Taglohn von 60 bis 80 Kreuzern begnügen. 

Nun einige Worte über die Stadt. Die Häuſer liegen ziemlich 
dicht aneinandergereiht und machen im Allgemeinen einen düſteren 
Eindruck. Die Loggia oder, wie man ſie lieber nennt, die Loza, bildet 
den Vereinigungspunkt der Bürger im Sommer, während ſie ſich im 
Winter lieber im „Club“ vereinigen. Der allgemeinen dalmatiniſchen 
Sitte entſprechend, hat, wie man ſieht, auch dieſes Neſt, von nicht mehr 
als 900 Einwohnern, zwei Geſellſchaftshäuſer, und zwar repräſentirt die 
Loza den ſlaviſchen Club oder die Citaoniza, und der Club foll von 
der autonomen Partei erhalten werden. Glücklicherweiſe ſind aber hier 
die Parteiverhältniſſe, wie wir bemerken konnten, nicht ſo geſpannt, 
wie im übrigen Dalmatien und die Mitglieder des Clubs ſind auch 
Mitglieder der Citaoniza und vice versa. Vor der Stadt ift der Borgo 
gelegen, welcher einen netten und recht angenehmen Spaziergang 
bildet. 5 

Auffallen wird gewiß dem Fremden die große Anzahl von Kirchen, 
welche theils noch in gutem Zuſtande erhalten ſind, theils aber nur 
mehr als Ruinen beſtehen. Noch vor wenigen Decennien zählte man 
in Arbe 13 Kirchen mit 6 Klöſtern. 

Ueber die Alterthümer der Stadt wollen wir nicht viel ſagen, 
da hierüber Eitelberger und andere Fachmänner geſchrieben haben. Nur 
möge die Bemerkung Platz finden, daß mit Ausnahme der Pretioſen 
und beziehungsweiſe der Reliquien alles Andere ſehr ſchlecht conſervirt 
wird. So ſahen wir z. B. Handwerker als Schmiede, Böttcher u. dgl. 
große Quaderſteine mit Inſchriften als Arbeitstiſche benützen. 

Entrüſtet hat uns die von mehreren Seiten beſtätigte Nachricht, 
daß aus der noch beſtehenden Kloſterkirche von St. Andreas vor wenigen 

st. 
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Jahren ein kunſtvolles Marienbild (Unſere heilige Frau vom Herzen 
Jeſu) um einen Betrag von 8000 Gulden verkauft wurde. Das bezüg⸗ 
liche Bild ſoll ſich jetzt in Montevideo in Südamerika befinden, während 
als Erſatz eine elende Copie desſelben zurückblieb. 

Die Kunſtkenner möchten wir beſonders auf ein Bild in der 
Kirche der heiligen Juſtine aufmerkſam machen, welches den Tod des 
heiligen Joſeph vorſtellt. 

Von den Fremden, die ſich in Arbe aufhalten, beſuchen äußerſt 
wenige die Ruinen von San Damian, circa zwei Meilen in der Luft 
linie ſüdlich der Stadt, auf einer Berghöhe gelegen, weil dieſelbe ſehr 
ſteil und von einem Pfade, der hinaufführt, keine Spur zu bemerken 
iſt. Die Mühe lohnt ſich aber vollkommen, da die Ausſicht von dieſem 
Punkte, wie wir früher ſagten, eine herrliche iſt. San Damian beſitzt 
aber auch ein geſchichtliches Intereſſe. 

Seit Jahrhunderten beſteht in Arbe die Tradition, Ptolemäus 
habe die Inſel unter dem Namen Ixaodsve gekannt. Nun ſetzt Ptole— 
mäus auf Scardona zwei Städte, Arba und Colentium genannt, 
und die Arbeſaner, ſowie mit ihnen viele Hiſtoriker halten die Ruinen 
von San Damian für die Ueberreſte von Colentium. Die Ruinen 
von San Damian beſtehen aus einer ziemlich roh gearbeiteten Feſtungs— 
mauer, welche die höchſte Spitze des Berges von allen Seiten um— 
ſchließt. Wenn aber auch roh zuſammengefügt, jo bemerkt man doch, 
daß bei ihrer Errichtung gewiſſe Regeln beobachtet wurden. Zunächſt 
fällt auf, daß die nördliche Seite viel ſtärker gehalten iſt, als die ſüd— 
liche. An der nördlichen Seite ift die Geſammtdicke der Mauer 250 Centi- 
meter; an der oberen Seite iſt ein Wallgang von 110 Centimeter 
Breite gebildet, der von einer 70 Centimeter ſtarken Bruſtwehr geſchützt 
ift. An der Südſeite ift die Mauer einfach, ohne Wallgang und 
95 Centimeter ſtark. Der Eingang zu dieſer Feſtung liegt an der Süd⸗ 
weſtſeite, wo die Mauer 114 Centimeter ſtark iſt. Die Breite des 
Feſtungsthores beträgt 208 Centimeter. An verſchiedenen Stellen be— 
merkt man Oeffnungen, wie Schießſcharten, 50 Centimeter breit, 52 Centi- 
meter hoch. In der Fleiſchſtärke der Mauer iſt die Oeffnungsbreite an 
der Innenſeite 50 Centimeter, an der Außenſeite nur 10 Centimeter. 
Im Innern ſind zahlreiche Ruinen von Häuſern, welche nur ganz 
geringe Dimenſionen haben konnten. In der Nähe des Eingangsthores 
iſt eine kleine Kirche, 480 Centimer breit und ebenſo lang; anſchließend 
an dieſes Quadrat iſt eine halbkreisförmige Niſche (Durchmeſſer des 
Kreiſes 275 Centimeter). Die Mauern der Capelle ſind 95 Centimeter 
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ſtark. Die Mauern ſind durchgehends aus Kalkſtein, ſtellenweiſe mit 
Ziegelſteinen ausgefüllt und mit Mörtel gekittet. Die Außenſeite der 
Capellenniſche enthält fünf gemauerte Fenſter, welche am oberen 
Rande zweifelsohne mit Bogen verſehen waren, wie dies die Mörtel⸗ 
reſte deutlich erkennen laſſen. Ebenſo vermuthen wir, daß an einer 
Stelle eine Tafel mit einem Wappen oder mit einer Inſchrift auf⸗ 
geſtellt war, da man am bewußten Orte ein Quadrat von Mörtel 
bemerkt, das offenbar einmal eine Steinplatte enthielt. Berückſichtigt man, 
daß dieſes San Damian geradezu unzugänglich und allen Winden 
ausgeſetzt iſt, daß kein Grashalm dort wachſen kann, daß die Bora 
ihr Unweſen an jener Stelle am furchtbarſten treibt, ſo kann man 
nur zum Schluſſe gelangen, es handle ſich hier um eine Zufluchts⸗ 
ſtätte, um eine Art Schloß, in welchem ſich die Bewohner der Küſte 
vor feindlichen Einfällen der Piraten und vielleicht der Uskoken ſchützten. 
Zu dieſem Glauben veranlaßt uns der Umſtand, daß auch das nahe 
Luſſinpiccolo und ebenſo Luſſingrande einen Thurm beſaßen, in welchen 
ſich Männer, Weiber und Kinder flüchteten, wenn die Schiffe von den 
Ufern des Velebich ſtark bemannt hinüberzogen, um dort mit Feuer 
und Schwert zu rauben und zu zerſtören. Eine ſo ungünſtige Lage als 
dauernden Wohnſitz kann ſich kein Volk ausgeſucht haben. 

Was die Angabe des Ptolemäus anbelangt, ſo beſteht in der 
Nähe von Pago eine Felſeninſel, welche Scardo heißt. Dann giebt 
es eine Stadt Scardona auf dem Feſtlande in der Nähe von Sebenico, 
und unweit dieſes letzteren abermals eine Inſel mit ähnlichem Namen. 
Es kann alſo bei Ptolemäus leicht eine Verwechslung vorgekommen 
ſein, oder muß eine ſolche den Copiſten, die das Werk erhalten haben, 
zugeſchrieben werden. Es beziehen ſich aber einige Schriftſteller auch 
auf Plinius und da ſcheint uns eine Verwechslung ganz ausgeſchloſſen 
zu fein. In feiner Historia Naturalis Lib. III, Cap. XXI, ſchreibt 
Plinius: „Die Inſeln des illyriſchen Golfes ſind Abſirten, Arbet, 
Trau, Iſſa, Paro, Creſſa, Giſſa und Portunata. 170 Meilen 
von Pola liegt nach ihm Zara, 30 Meilen davon Colentium und 
weitere 18 Meilen von Colentium der Titio, das iſt der Fluß Kerka.“ 
Hier ſcheint außer Zweifel geſetzt, daß Colentium zwiſchen Zara und 
Sebenico lag. 

In der geſammten Literatur über die Geſchichte und über die 
ältere Geographie Dalmatiens dreht es ſich immer um die eben be— 
ſprochene Frage. Daß auf der Inſel noch andere Städte beſtanden, 
davon erhielten wir nie Kunde; im Gegentheil, in verſchiedenen Werken 
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fanden wir die kurze Note: „Andere Städte aus der Römerzeit außer 
der Hauptſtadt, die mit der Inſel gleichen Namen führt, gab es keine.“ 
Wir waren aber ſo glücklich, die Reſte noch einer dritten Stadt zu 
finden, und machen ſomit die Fachleute auf die folgenden, bisher 
unbekannten Reſultate aufmerkſam. Von den Bauern von Campora 
hörten wir ſagen, daß an der ſogenannten Punta Campora alte 
Mauern ſich vorfinden, und daß beim Graben der Aecker regelmäßig 
behauene Steinplatten, Gefäße u. dgl. gefunden werden. Wir begaben 
uns an Ort und Stelle und vermochten das Vorhandenſein dieſer 
Mauern zu conſtatiren. 

Zuerſt müſſen wir jedoch Näheres über dieſe Punta Camporn 
ſagen, da wir ſie auf den Detailkarten der öſterreichiſchen Küſtenauf— 
nahmscommiſſion nicht benannt finden. Auf der Küſtenkarte Nr. 8 „Zengg 
und Arbe“ bemerkt man zwiſchen der Punta Sorin ja und Cap 
Fronte zwei Buchten, wovon die weſtliche die Val di Campora 
bildet. In dieſer Bucht ift ein Felſen Loneina eingetragen und dieſem 
gegenüber ſieht man eine Spitze, welche die Punta Campora iſt. 
Wenn man von der Val di Campora gegen die gleichnamige Spitze 
geht, ſo überſteigt man einen circa 80 Meter hohen Hügel, den die 
Landleute ſehr bezeichnend Caſtello (Schloß) nennen und auf welchem 
die Ruinen beginnen, die ſich dann bis zum Strande des Meeres hin— 
ziehen. Es dürfte hier eine bedeutende Stadt geblüht haben, wie ſich 
dies nicht nur aus der Ausdehnung der Ruinen, ſondern auch aus 
anderen Anzeichen ſchließen läßt. Zunächſt fanden wir in den jetzigen 
Grenzmauern der Landleute mehrere Steine mit Moſaikdecke und in den 
Weingärten, welche dieſes reizende Hügelchen bedecken, finden ſich mit 
der Erde untermiſcht unzählige kleine Moſaikquaderchen in weißer, 
kaffeebrauner, grüner und rother Farbe. Knapp am Meeresſtrande guckte 
etwas Glänzendes aus dem Erdboden und als wir daſelbſt graben 
ließen, entpuppte ſich eine mit ſchönem weißen Marmor bedeckte 
Wand, an welcher ſich — mit ihr nur einen Körper bildend — eine 
circa vier Centimeter dicke Mörtellage befand. Der Mörtel iſt offenbar 
römiſch, indem derſelbe mit Stücken von Backſteinen hergeſtellt iſt. 
Beſeitigt man dieſe Kruſte von der Marmorplatte, ſo erſcheint dieſelbe 
ſchön glatt polirt. 

Kann alſo San Damian auf keinen Fall ein bedeutender, 
ſondern nur ein Zufluchtsort geweſen fein, jo wäre die Punta Cam- 
pora näher zu unterſuchen, indem hier offenbar eine Stadt beſtanden 
haben muß. | 
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Arbe iſt die Geburtsſtadt des Erzbiſchofs Marc' Antonio de 
Domini, des berühmten Naturforſchers und Theologen, der uns die 
erſte Erklärung des Regenbogens gab und vom heiligen Stuhle wegen 
ſeiner theologischen Schriften verdammt wurde. Noch beſteht das Haus, 
wo er das Licht der Welt erblickte und in Loparo exiſtiren noch die 
Ruinen des Hauſes, in welchem der heilige Eremit Marinus geboren 
wurde, der Gründer und Schutzpatron der gleichnamigen Republik in 
Centralitalien. 
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Aus der öſterreichiſchen Criminalſtatiſtik. Zu einer Zeit, in 
welcher die Reſultate der Strafrechtspflege ſo vielfach angezweifelt und insbe— 
ſondere gegen die Wirkſamkeit des beſtehenden Strafſyſtems und Strafvollzuges 
ſo mannigfaltige und ernſte Bedenken geltend gemacht werden, iſt es begreif— 
lich, daß der Sprache der Ziffern, worin jene Reſultate zum concreten Aus— 
drucke gelangen, eine erhöhte Beachtung zu Theil wird. So ſehen wir denn, wie 
die Criminalſtatiſtik in allen Culturſtaaten mit immer größerer Sorgfalt behandelt 
und auf eine immer höhere Stufe der Vervollkommnung gebracht wird. Auch 
Oeſterreich iſt hinter dieſer Entwickelung nicht zurückgeblieben und die diesbezüg— 
lichen, von der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion unter Mitwirkung des k. k. Juſtiz⸗ 
miniſteriums publicirten Arbeiten dürfen ſich rühmen, auf der Höhe der Zeit zu 
ſtehen. Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes und dem allſeitigen Intereſſe, welchem 
er begegnet, fei es uns daher geſtattet, aus der eben vorliegenden jüngſten Publi- 
cation“) dieſer Behörden, welche das Jahr 1883 betrifft, einige weſentliche, und 
zwar vorwiegend auf die ſubjective Seite des Verbrecherthums bezügliche Daten 
mitzutheilen. 


Verurtheilt wurden in den Jahren 1881 1882 1883 
wegen Verbrechen 33.469 32.092 30,359 
Vergehen 18.482 12.243 4.173 

„ Uebertretungen 437.753 464.654 488.461 


*) „Oeſterreichiſche Statiſtik,“ herausgegeben von der k. k. ſtatiſtiſchen 
Centralcommiſſion, IX. Band, 3. Heft. „Die Ergebniſſe der Strafrechtspflege in 
den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern im Jahre 1883.“ Be⸗ 
arbeitet von dem Bureau der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion unter Mitwirkung 
des k. k. Juſtiminiſteriums. Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei, 1887. In Com- 
miſſion bei Karl Gerold's Sohn. 
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In Procenten ausgedrückt, iſt für das Jahr 1883 wegen Verbrechen und 
Vergehen eine Abnahme gegen 1882 um 5'1 Procent (gegen 1881 um 0:3 Procent) 
und wegen Uebertretungen eine Zunahme gegen 1882 um 5˙1 Procent (gegen 1881 
um 11-6 Procent) in den Verurtheilungen zu conſtatiren. Die auffallende Abnahme 
der Verurtheilungen wegen Vergehen unter auffallender Steigerung der Ueber⸗ 
tretungen ift eine Wirkung des Geſetzes vom 24. Mai 1882, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51, 
womit das Strafverfahren in der Mehrzahl der Delicte gegen das Thierfeuchen- 
und Rinderpeſtgeſetz vom 29. Februar 1880 den Gerichts höfen abgenommen und 
den Bezirksgerichten überwieſen wurde. 


Angeklagt waren: 


1. Vor den Schwurgerichten 3581 Perſonen (gegen 3802 im Jahre 1882). 

Davon wurden: 

a) verurtheilt: 2600 oder 726 (747) Procent; 

b) nicht ſchuldig erklärt: 923 oder 25˙8 (24) Procent; 

c) freigeſprochen wegen Rücktritt von der Anklage oder aus anderen Gründen: 
50 oder 1˙6 (1˙3) Procent; und 

d) nach § 332 St.⸗P.⸗O. vor ein anderes Schwurgericht verwieſen: 
8 Perſonen. 

Die meiſten Freiſprechungen im Verhältniſſe zur Zahl der Angeklagten 
fanden ſtatt, und zwar in Raguſa 40, Stanislau 41, Trient 43, Jièin 45, No- 
veredo 46, Czernowitz 50 und in Spalato 54 Procent. 


2. Vor den Erkenntnißgerichten 42.437 (52866) Perſonen; hiervon: 

a) verurtheilt: 36.377 oder 85˙8 (86˙7) Procent; 

b) freigeſprochen: 6021 oder 14˙1 (13:2) Procent; und 

c) vor Geſchwornengerichte verwieſen nach § 261 St.-P.⸗O.: 39 oder O'L 
(0:1) Procent. 

Den Gegnern der Inſtitution der Geſchwornengerichte wird es nicht ſchwer 
fallen, aus dieſen Zahlen und insbeſondere aus der ungünſtigen Verhältnißziffer 
der Freiſprechungen Folgerungen im Sinne der von ihnen vertretenen Anſicht zu 
ziehen. Denn es wäre wohl weit gefehlt, aus der größeren Anzahl der Frei- 
ſprechungen vor den Geſchwornengerichten etwa auf eine geringere Stichhältigkeit 
und Sorgfalt der vor denſelben erhobenen Anklagen ſchließen zu wollen, da doch, 
jeder Sachkundige es wiſſen muß, daß gerade eher das Gegentheil der Fall iſt, 
indem die Organe der Staatsanwaltſchaft niemals leichten Herzens und ohne 
Zaudern ſich dem Glücksſpiele einer ſchwurgerichtlichen Verhandlung anvertrauen. 

Auf je 10.000 Bewohner entfielen Verurtheilungen 


in den Jahren 1881 1882 1883 
Wegen Verbregfgf,,,,e 15˙7 145 13˙6 
„ Vergehen „ 8˙4 55 19 

„„ lebertveiiingeiun rannte Re iii. 200 210 219 


Die wenigſten Verurtheilungen wegen Verbrechen im Berichtsjahre kamen 
vor: in Böhmen (98), dann in Oſtgalizien (113) und in Tirol (12); die meiſten 
dagegen in Krain (192), dann in Steiermark (18-4), Mähren (18) und Schleſien (188). 

Unter den einzelnen Delicten ſteht, wie immer, bezüglich der Häufigkeit 
der Abſtrafungen, der Diebſtahl an der Spitze (17.034 Verurtheilte gegen 17.819 
und 20.074 in den beiden Vorjahren). Hieran ſchließt ſich in großem Intervalle 
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das Verbrechen der ſchweren körperlichen Beſchädigung (4332 gegen 4595 und 
4183). Die dritte Stufe nimmt Betrug ein (2643 gegen 2773 und 2658); hierauf 
folgen öffentliche Gewaltthätigkeit nach § 81 St.⸗G. (1560 gegen 1594 und 1322), 
das Verbrechen nach § 99 St.⸗G. (868 gegen 845 und 755), Veruntreuung (713 
gegen 832 und 1002), Sittlichkeitsdelicte (622 gegen 665 und 549) u. ſ. f. — Die 
Fälle nach § 81 und 99 St.⸗G. zeigen ſchon feit längerer Zeit eine entſchiedene 
Zunahme, während dagegen Diebſtahl, Veruntreuung, Erpreſſung und Brandlegung 
eine ebenſo entſchiedene Abnahme aufweiſen. 

Unter den 11 Hauptgruppen von Uebertretungen zeigt nicht eine einzige 
eine Abnahme der Verurtheilungen, wohl aber manche eine erhebliche Zunahme, 
und zwar iſt eine ſolche zu conſtatiren ſeit 1881 bei den Uebertretungen: 

a) Gegen die körperliche Sicherheit um 20˙8 Procent; 

b) „ „ Sicherheit des Lebens um 191 Procent; 

c) e 0 der Ehre um 12˙2 Procent; 

d) wegen verbotenen Spieles um 14˙1 Procent * gegen das Jahr 1878 
um 56˙6 Procent). 

Was die verhängten Strafen betrifft, ſo wurde auf To desſtrafe in 
80 Fällen (gegen 78 im Jahre 1882) erkannt, wovon jedoch nur 3 (ebenſoviel im 
Jahre 1882 und im Jahre 1881) zum Vollzuge kamen. 

„ wurden wegen Verbrechen ausgeſprochen in den Jahren: 


1883 1882 1881 
auf Lebens zei: el 21 27 36 
übern bis 20 Jahre 53 82 76 
NORA 116 126 124 
d leere 479 540 596 
F an RAIL EN ER ee 568 564 624 
eee e eee ee IA 663 718 754 
REN US HR ON EN RE REN REN a 3.068 3.134 3.476 
N eee ee 4.081 4.294 4.768 
N eee Monate ed Vai 7.112 7.280 7.741 
end! alien HER . . 10,844 11,510 11.307 
bis 1 Monat EINS 1 % VE 3.351 3.814 3.967 


Vergleicht man die Ziffer der zu weniger als zur geringſten geſetzlichen 
Strafe von 6 Monaten verurtheilten Perſonen mit der Geſammtzahl aller wegen 
Verbrechen Verurtheilten, ſo ergiebt ſich, daß bei mindeſtens der Hälfte der⸗ 
ſelben (genau iſt die Ziffer aus den Ausweiſen nicht zu entnehmen) der Gerichts— 
hof von dem außerordentlichen Milderungsrechte der SS 54 und 55 St-G. Ge- 
brauch gemacht hat, eine Thatſache, in welcher für den in unſeren Tagen von ſo 
mancher Seite gegen die Strafjuſtiz erhobenen Vorwurf übertriebener und nicht 
immer gerechtfertigter Milde ein neuer Stützpunkt erblickt werden dürfte. 

Den intereſſanteſten und für den Socialpolitiker wichtigſten Theil dieſer 
Nachweiſungen bilden ohne Zweifel jene Angaben, welche die perſönlichen 
Verhältnis ſe der wegen Verbrechen Verurtheilten zum Gegenſtande haben. Unter 
je 1000 ſolcher Perſonen befanden ſich in den Jahren 1883 1882 1881 

a) Nach dem Geſchlechte: 
männliche Individuen NEE TOT 861 849 847 
weibliche S 1 RT 139 151 153 
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1888 1882 1881 
b) Nach dem Alter: s 


Aenne Fahren EAE, LITE 20 21 21 
Bon 16 bie 2 Dissahrennern. sei TE ee, 153 143 141 
e SIEBEN 392 384 389 
ee eee ee EE en e eee 410 427 427 
über 60 Jahre NEE EN! Ei 25 25 22 
o) Nach Familienſtand: 
REDE RE ee Er ee e eee 570 556 552 
r A RENNER, 396 412 427 
3: r REN er 34 32 34 
e N TRA 492 480 478 
c N ee 78 76 74 
e eee LANE a a 340 350 350 
ad 2 n Weiber. N e 57 62 64 
ad 3 verheirathet geweſene Männer 20 19 20 
ad 3 " " PEETA NA NEAS A S 13 13 14 
d) Nach Beruf und Beſchäftigung: 
bei der Land wirthſch aft: eA e is 434 431 438 
2. bei Handel und Gewerbeee 280 288 276 
. Dienſte zt re er dien 113 103 104 
andere Beinfszweig e hei 83 74 80 
5. ohne beſtimmten Erwerb 90 104 102 
e) Nach der Bildung: 
1. des Leſens und Schreibens unkundingg . . 452 479 473 
, 0 i 7 kundig 545 519 525 
3. im Beſitze höherer Ausbildunnn g.. 3 2 2 
f) Nach Vermögen: 
hne engen. en 896 886 893 
2. mit einigem Vermögen 100 110 108 
he,, a He 4 4 4 
g) Nach der Staatsbürgerſchaft: 
ſterreichnne Fu 974 977 978 
Rühn Ba e i T a Ie 14 13 13 
Sanne, E AT Re 12 10 9 


h) Nach dem Vorleben: 


1. noch nie wegen eines Delictes beſtraft ... 505 506 497 
2. bereits ein⸗ oder mehrmal wegen Vergehen oder 


Hebertretung derne une 249 245 243 
3. wegen Verbrechen ſchon einmal beſtraf . 107 102 110 
4, m . n" mehrmals beſtraft SINAN 139 147 150 


Unter dieſen Zahlenreihen find es insbeſondere zwei Momente, welche her- 
vorgeho ben zu werden verdienen. Es ergiebt ſich nämlich aus den mitgetheilten 
Daten einerſeits die erfreuliche Thatſache, daß die Anzahl der Verurtheilungen 
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von rüdfälligen Verbrechern (das ift von männlichen Perſonen, die wegen Ber- 
brechen ſchon ein- oder mehrmals beſtraft wurden) um 4, reſpective 15 Procent 
abgenommen hat, während andererſeits aus denſelben die ſehr betrübende Er— 
ſcheinung zu conſtatiren ift, daß die Verurtheilungen von Perſonen im Jugend- 
alter (von 16 bis 20 Jahren) ſich bedeutend vermehrt haben, und zwar von 
138 Procent im Jahre 1879 allmählich bis auf 153 im Jahre 1888. Insbeſondere 
diefe letzte, übrigens auch im benachbarten Deutſchen Reiche nachgewieſene Er- 
ſcheinung ift es, die zu ernſtem Nachdenken veranlaßt und zu recht trüben Schluß— 
folgerungen führt. Hier iſt, wie uns dünken will, der Punkt, in welchem alle auf 
die Beſſerung der ſocialen Verhältniſſe gerichteten Beſtrebungen in erſter Linie 
einzuſetzen haben, während man bisher ſtets nur alles Augenmerk auf die geiſtige 
Ausbildung der Jugend gerichtet und darüber die ſittliche Erziehung und Be- 
wahrung derſelben arg vernachläſſigt hat. Karl Seefeld. 


Das k. k. techniſche und adminiſtrative Militäreomits in Wien. 
Es iſt eine Thatſache, deren Erklärung durchaus nicht ſchwer zu finden iſt, daß 
heute nach dem faſt 18jährigen Beſtehen des techniſchen und adminiſtrativen 
Militärcomités deſſen Aufgaben, Wirkungskreis und Leiſtungen faſt nur den 
Militärbehörden, einigen mit dem Comité im dienſtlichen Verkehre befindlichen 
Organen der Civilverwaltung, gewiſſen Fachkreiſen der Civiltechnik, endlich durch 
einige in jünſter Zeit vorgekommene Budgetverhandlungen den Mitgliedern der 
beiderſeitigen Reichsvertretungen bekannt ſind, wohingegen im großen Publicum, 
inſoweit dieſes an ſtaatlichen Organiſationen Intereſſe nimmt, nur ziemlich vage 
Vorſtellungen über Exiſtenz und Zweck der obigen Körperſchaft vorhanden ſind. 

Den nachfolgenden Zeilen, welche die Kenntniß über die Beſtimmung des 
techniſchen und adminiſtrativen Militärcomites auch in weitere Kreiſe bringen 
ſollen, ſei ein kurzer Rückblick vorausgeſandt auf jene Zeit, als das genannte 
Comité noch nicht beſtand, wobei aus der Darlegung des Vorganges, in 
welcher Weiſe damals die jetzt dem Militärcomité übertragenen Agenden geführt 
wurden, zunächſt die Nothwendigkeit der Schaffung des letzteren fih von ſelbſt 
ergeben wird. 

Vor dem Jahre 1848 war überhaupt eine allzugroße Regſamkeit auf militär⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiete nicht bemerkbar, noch weniger war ein beſonderer Gin- 
fluß des in engen Kreiſen zwar immerhin gepflegten, jedoch von jedem Einfluſſe 
auf das Feld der Wirklichkeit fern gehaltenen geiſtigen Fortſchrittes auf die prat- 
tiſchen Bedürfniſſe des Heeres wahrzunehmen. Wenn ſich aber, angeſichts der im 
Auslande, obwohl auch dort bedächtig genug, ſich entwickelnden Verbeſſerungen im 
Waffen- und Ausrüſtungsweſen ähnliche Schritte bei uns als nicht mehr zu ver— 
meiden zeigten, fo wurden die bezüglichen Fragen oder Proſpecte entweder einzelnen 
Referenten der verſchiedenen Waffengattungen im Schooße der oberſten Armeebehörde 
oder ſpeciellen ad hoc ernannten Commiſſionen zur Begutachtung übertragen. 

Für die Behandlung ſolcher Gegenſtände gab es weder eine einheitliche 
Geſchäftsordnung, noch fand ein Zuſammenwirken der verſchiedenen Branchen der 
Armee ſtatt, letzteres ſelbſt in dem Falle nicht, wenn, wie z. B. in Bewaffnungs⸗ 
oder Befeſtigungsangelegenheiten, die Intereſſen mehrerer Waffengattungen gleich⸗ 
zeitig durch das nämliche Object berührt wurden. 
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Ein ſolcher Zuſtand war von dem Augenblicke an nicht mehr haltbar, in 
welchem eine modernere Anſchauung auch im Heeresweſen zur Geltung gelangte, 
und dieſer Moment war mit dem Regierungsantritte Sr. Majeſtät erſchienen. Das 
Bedürfniß, die als nothwendig erkannten Reformen nach einheitlichen Principien 
und unter ſteter Beachtung der Forderungen der Wiſſenſchaft durchzuführen, machte 
ſich in erſter Linie bei der Artillerie- und Geniewaffe geltend und dieſem Bedürf⸗ 
nijje verdankten anfangs der Fünfzigerjahre das Artillerie- und das Geniecomité 
ihr Entſtehen. ` 

Es waren dies anfangs ziemlich lockere Organiſationen, welche fich mit dem 
Blicke auf ein ihnen allgemein und noch recht verſchleiert gezeigtes Ziel, das Feld 
ihrer Thätigkeit nach und nach ſelbſt abſtecken, ihren Competenzkreis bilden, ihre 
Arbeiter ſuchen und ſchulen, und ſich der oberſten Behörde erſt bemerkbar machen 
und nützlich erweiſen mußten. Daß dieſe Aufgaben keine leichten waren, daß dieſe 
Comités mitunter unbequem wurden, und weil fie in den Rahmen der Heeres— 
verwaltung noch nicht an paſſender Stelle eingefügt waren, auch zu keinem rechten 
Effecte gelangen konnten, war in der Natur ihrer Entwickelung und in dem bureau⸗ 
kratiſchen Geiſte der Zeit, der erſt überwunden werden mußte, gelegen. Aber auch 
das einträchtige Wirken der beiden Comités war zuvörderſt blos ein frommer 
Wunſch weniger Weiterſehenden; die Comités waren zu ſelbſtſtändig hingeſtellt, 
und auch räumlich zu weit voneinander getrennt, um mehr als ein ſehr ſeltenes 
und höchſtens formales Einvernehmen pflegen zu können, deſſen Endergebniß, 
wenn es nicht überhaupt im Sande verlief, faſt nie zum Ziele führte. Um 1859 
herum waren die Organiſationen ſowohl des Artillerie- als des Geniecomités in 
ſich bereits verdichtet; die anzuſtrebenden Ziele waren ſchon klarer ſichtbar, die 
Bedingungen hiefür ſicherer erkannt, die calculatoriſchen und experimentellen Wege 
bezeichnet, die Mittel: Bibliotheken, Laboratorien, Werkſtätten, Verſuchsſtatio⸗ 
nen u. dgl. geſchaffen. Die Thätigkeit der Comités hatte fih ſowohl in literariſcher 
und wiſſenſchaftlicher Beziehung als in praktiſcher, durch Ueberführung ihrer 
Arbeiten auf das Feld der Truppe Geltung verſchafft und im In- und Auslande, 
allerdings blos in Fachkreiſen, Anerkennung erworben. Was aber das Zuſammen⸗ 
wirken anbelangt, ſo war dieſes auch noch zehn Jahre ſpäter aus den obigen 
Gründen nicht viel gefördert worden und es läßt ſich aus den publieiſtiſchen 
Schriften der beiden Comités aus jener Zeit der Nachweis führen, daß die Rich— 
tungen, welche das Artilleriecomité einerſeits, das Geniecomité andererſeits bei ihrem 
Streben nach geiſtigem und techniſchem Fortſchritte verfolgten, mangels einer ein⸗ 
heitlichen Oberleitung mitunter ſo divergirten, daß dies auch nach außen durch 
polemiſche Kundgebungen erkennbar wurde — ein jedenfalls unerquicklicher und dem 
Vortheile des Ganzen abträglicher Zuſtand. Der Werth der conſultativen Hülfe, 
auf welche die Heeresleitung bei Bewältigung ihrer Aufgaben zu rechnen hatte, 
läßt ſich darauf bemeſſen, daß für das weite Gebiet der Armeehygiene, für das 
geſammte Ernährungs- und Bekleidungsweſen, für die Heeresadminiſtration im 
höheren Sinne, für das geſammte Intendanzweſen noch der Brauch ſpecieller 
Referate einzelner Routiniers oder ad hoc ernannter Commiſſionen herrſchte, 
wodurch es kam, daß aller oft nur zu weit getriebenen Gründlichkeit ungeachtet 
nicht felten eine Entſcheidung von heute, einer Entſcheidung von geſtern mider- 
ſprach. Dieſe Uebelſtände erkannte Niemand klarer als der Reichskriegsminiſter, 
damals FM. Freiherr v. Kuhn, welcher im Jahre 1868 zuerſt die beiden wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Comités dadurch zu einheitlichem Wirken zu bringen verſuchte, indem er 
den FAM. Ritter v. Hauslab mit einer Art Oberleitung derſelben betraute. Dieſe 
Maßregel erwies ſich jedoch als nicht durchgreifend genug, und ſo wurden im 
Frühjahre 1869 Berathungen eröffnet, welche die Verſchmelzung des Artillerie⸗ 
und Geniecomités in einen Körper zum Zwecke hatten, welchem dann noch eine 
Section für Intendanzweſen und außerdem ſämmtliche höhere Fachcurſe der Artillerie 
und Geniewaffe, ſowie ein neu zu ereirender Intendanzeurs angegliedert werden 
ſollte. Der Präſes des Artilleriecomités, GM. Graf Bylandt-Rheidt, der jetzige 
Reichskriegsminiſter, war die Seele dieſer Berathungen; derſelbe wurde auch im 
November 1869 der erſte Präſident des neuen Comités, was er bis zu feiner Gr- 
nennung zum Reichskriegsminiſter im Jahre 1876 blieb. 

Die gründliche Kenntniß der Heeresbedürfniſſe, die hochwiſſenſchaftliche 
Bildung, über welche Graf Bylandt in der vielſeitigſten Weiſe verfügte, der uner⸗ 
müdliche Eifer, welcher ihn auszeichnete und als nachahmungswürdiges Vorbild 
hinſtellte, feine weltbekannten ſpeciellen Fachkenntniſſe im Artillerieweſen ließen ihn 
auch als die geeignetſte Perſönlichkeit erſcheinen, das Präſidium einer militäriſch— 
wiſſenſchaftlichen Körperſchaft zu übernehmen, bei deren zweckentſprechender Leitung 
die Vorſchriften der Diseiplin allein nicht ausreichen konnten, einer Körperſchaft, 
die nur, wenn eine Capacität, deren geiſtige Höhe willig anerkannt wurde, an ihrer 
Spitze ſtand, den Fortſchritt der Wiſſenſchaft in der That für das Heer nutzbar 
machen konnte. 

Daß FZM. Freiherr v. Kuhn eben den damaligen Präſes des Artillerie⸗ 
comités zum Präſidenten des techniſchen und adminiſtrativen Militärcomités aus⸗ 
erſah, beweiſt wie vieles Andere den richtigen Blick dieſes hervorragenden Mannes, 
zugleich aber auch deſſen große vorurtheilsloſe Anſchauung, da Freiherr v. Kuhn 
einestheils nach der Perſönlichkeit des Grafen Bylandt, anderntheils im Hinblick 
auf den weitgreifenden Wirkungskreis eines Präſidenten des neuen Comités nicht 
hoffen durfte, in demſelben etwa blos ein geringfügiges Mittel zur gelehrten Bes 
deckung jedweder miniſterieller Verfügung zu gewinnen, ſondern vielmehr erwarten 
mußte, wie es ſich auch ſpäter zeigte, daß Graf Bylandt an der Spitze des tech— 
niſchen und adminiſtrativen Militärcomités einzig und allein die Wiſſenſchaft zur 
Richtſchnur ſeiner Arbeiten nahm. 

Der thätigen Mitwirkung des Generals Graf Bylandt war es auch zu danken, 
daß im Sommer 1869 für das neue Comité ein organiſches Statut' geſchaffen 
wurde, welches ſo vollſtändig entſprach, daß es nach geringfügigen Modificationen 
im Jahre 1873 bis heute, alſo nach 18 Jahren noch in voller Gültigkeit ſteht. 

Freilich thut es das Statut nicht allein, es müſſen auch ſtets ſolche Indi⸗ 
vidualitäten an die Spitze gelangen, welche der Körperſchaft, die ſich aus den her— 
vorragendſten Officieren und Militärbeamten unausgeſetzt erneuert, die förderlichſte 
Richtung zu geben wiſſen. Dies war bisher der Fall und es iſt zu wünſchen, daß 
wie das techniſche und adminiſtrative Militärcomité in den bisherigen Präſidenten: 
FML. Graf Bylandt⸗Rheidt, FM. Freiherr v. Salis⸗Seglio, FM. Ritter v. 
Schmarda, FML. Friedrich Kreutz, Männer von beſtem Klange, zu Präſidenten 
hatte und in Letzterem noch hat, es auch in Zukunft an geiſtigen Capacitäten für 
dieſen Platz nicht fehlen werde. 

Es erübrigt nun nur noch einen Blick auf die Organiſation des techniſchen 
und adminiſtrativen Militärcbmités zu werfen, wonach die hohe Bedeutung 
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desſelben nicht nur für die Intereſſen der Armee allein, ſondern für die Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen Jedermannn klar ſein wird. 

Das techniſche und adminiſtrative Militärcomité iſt in vier Sectionen ge⸗ 
theilt, von denen die erſte alle in den Reſſort der Artillerie, die zweite die in den 
Reſſort der Geniewaffe ſchlagenden Agenden zu bearbeiten hat, die dritte alle 
Fragen des Intendanz⸗, Bekleidungs- und Ernährungsweſens der Armee berühren- 
den Fragen zur Beantwortung zugewieſen erhält, während die vierte technologiſche 
Section mit dem chemiſchen Laboratorium, der Präciſionswerkſtätte und dem phyſi⸗ 
kaliſchen Cabinet die erſten drei Sectionen bei der Löſung ihrer Aufgaben 
unterſtützt. 

Die erſte Artillerieſection gliedert ſich in vier Abtheilungen, und zwar in 
die Oberfeuerwerksmeiſterei (das geſammte Munitionsweſen des Heeres und ſämmt⸗ 
liche Laboratorien umfaſſend) ſowie in die Abtheilungen für theoretiſche Arbeiten 
und Verſuche für Conſtructionsarbeiten, endlich in jene für das Ausrüſtungsweſen; 
die zweite Genieſection hat eine Abtheilung für Befeſtigungs- und Baukunſt, das 
fortificatoriſche Evidenzbureau und die Abtheilung für den techniſchen Dienſt der 
Genietruppe; die dritte Intendanzſection, eine Abtheilung für Militärſtatiſtik und 
eine für das Intendanzweſen. 

Dem techniſchen und adminiſtrativen Militärcomité ſind aggregirt und unter 
die Oberleitung des Präſidenten desſelben geſtellt: der höhere Artillerie- und 
Geniecurs, der Stabsofficierscurs der Artillerie in Bezug der artilleriſtiſchen Fach- 
gegenſtände, der Intendanzeurs, der Militärbauwerksmeiſtercurs, der Militärverpflegs⸗ 
beamtencurs und noch einige andere zeitweilige Curſe für Einjährig-Freiwillige 
des Verpflegsdienſtes, für Eleven der Rechnungs-Controlsbranche u. ſ. w. 

Indem wir nun noch die einleitenden Worte des Organiſationsſtatutes für 
das techniſche und adminiſtrative Militärcomité hierherſetzen, glauben wir am 
beſten den Wirkungskreis dieſer wichtigen Anſtalt zu kennzeichnen, einer Anſtalt, 
welche bereits ſo zahlreiche Beweiſe ihrer Lebenskräftigkeit gegeben hat und auch 
weiterhin dem öſterreichiſchen Heere nur Ehre und Nutzen bringen wird. 

Dieſe lauten: 

„Das techniſche und adminiſtrative Militärcomité hat die Beſtimmung, die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Technik in Bezug auf deren Verwerthung für 
Kriegszwecke im Allgemeinen, insbeſondere aber in Beziehung auf das Artillerie-, 
Genies, Intendanz⸗ und zum Theile auch auf das Pionnierweſen zu verfolgen.“ 

Und weiter: í 

„Dem Militärcomité obliegt die Prüfung techniſcher Erfindungen und Vor- 
ſchläge, die Durchführung der bezüglichen Verſuche. Es hat auch über alle aus 
den eigenen Studien hervorgehenden Anſchauungen und Erfahrungen für die Vervoll⸗ 
kommnung der Kriegsmittel dem Reichskriegsminiſterium Anträge zu ſtellen u. ſ. w.“ 

Die für die Artillerie-, für die Geniewaffe und die Intendanz erforderlichen 
Lehrbücher, Reglements, Inſtructionen, Normen und conſtructiven Behelfe hat das 
Militärcomité auf Grund der wiſſenſchaftlichen Forſchungen und der gewonnenen 
Erfahrungen theils ſelbſt zu verfaſſen, theils an deren Verfaſſung mitzuwirken 
oder dieſelben zu begutachten.“ H. 82. 
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„Vergleichende graphiſche Statiſtik in ihrer Anwendung auf das 
Herzogthum Bukowina und die im Reichsrathe vertretenen König⸗ 
reiche und Länder.“ Von Carl A. Romſtorfer und Dr. Hubert 
Wiglitzky. Wien. K. k. Hofbuchhandlung Wilhelm Frick. Die Literatur über 
die Bukowina iſt keine zahlreiche, und wer bisher ſtatiſtiſche Daten über das 
Ländchen brauchte, mußte dieſelben mühſam aus den amtlichen ſtatiſtiſchen 
Handbüchern zuſammenſuchen. Es war daher ein dankenswerthes Beginnen, 
daß die beiden Herren Verfaſſer ſich die Mühe nicht verdrießen ließen, die auf 
das wirthſchaftliche und culturelle Leben der Bukowina bezugnehmenden Daten 
mit einem wahren Bienenfleiße zuſammenzutragen und zu einem einheitlichen 
Bilde zu geſtalten. Die vorliegende Schrift begnügt ſich jedoch nicht, die betreffen- 
den für die Bukowina geltenden Ziffern anzuſetzen, ſondern ſtellt ihnen 
allerorts die für Oeſterreich geltenden Procentſätze gegenüber. Die dem Werke 
beigegebene Farbentafel reproducirt in anſchaulicher Weiſe die Hauptergebniſſe der 
überaus mühſamen Forſchung. Farbige Rechtecke zeigen den Procentſatz, den die 
fraglichen Erſcheinungen in der Bukowina Oeſterreich gegenüber repräſentiren. Zwei 
durchlaufende Linien, von denen die eine den Procentſatz der Bodenfläche, die 
andere den der Bevölkerung der Bukowina gegenüber der öſterreichiſchen Reichs 
hälfte darſtellt, laſſen auf den erſten Blick klar hervortreten, ob etwa die Wald— 
fläche, die Länge der Straßen, die Zahl der Geburten und Sterbefälle ꝛc. ꝛc. mit 
Rückſicht auf die Area oder die Bevölkerung in der Bukowina über den Durchſchnitt 
in Oeſterreich hinausragt, oder hinter demſelben zurückbleibt. Es bedarf wohl 
keiner weiteren Auseinanderſetzung, daß die Bukowina bisher leider noch zumeiſt 
hinter dem Durchſchnitt zurückbleibt. Erwägt man jedoch, daß das kleine Ländchen 
im äußerſten Oſten unſerer Monarchie erſt vor 112 Jahren (1775) dem Scepter 
der Habsburger unterworfen und damit erſt den Segnungen eines geordneten 
und civiliſirten Staatsweſens erſchloſſen wurde; berückſichtigt man ferner, daß die 
Bukowina wegen ihrer entfernten Lage auch unter der öſterreichiſchen Herrſchaft 
in der erſten Zeit nicht zu den beſonders begünſtigten Ländern des Reiches gehörte 
und daß ſie erſt durch ihre Einbeziehung in das Schienennetz der Monarchie 
(1866) den übrigen Kronländern wirthſchaftlich nähergerückt wurde; und vergleicht 
man endlich die heutigen Zuſtände des Landes mit jenen vor der Occupation, ſo 
muß man zugeben, daß die Bukowina ſich raſch entwickelt und vorwärts ſtrebt 
und „darf wohl“ — wie die beiden Verfaſſer in ihrem „Schlußwort“ ſagen — 
„das Vertrauen in die Zukunft des Landes als auf feſter Grundlage beruhend 
angeſehen werden“. — Das vortreffliche Schriftchen verdient in vollſtem Maße die 
Auszeichnung, die ihm durch die Zuerkennung des Ehrendiplomes der Czernowitzer 
Ausſtellung von 1886 zu Theil wurde. Friedr. Klein wächter. 
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